
FAKTOR
DAS MAGAZIN DES DEUTSCHEN OLYMPISCHEN SPORTBUNDES [SPORT ]

2 I 2013

E
u

ro
 6

,-

HÖCHSTLEISTUNG SUCHT PUBLIKUM: 
DIE WORLD GAMES IN CALI ZEIGEN DIE FÜLLE DES SPORTS 

KAMPF UM 
DEN AUFSTIEG 

AUSGEBLENDET  [ Wasserball ist toll anzuschauen, aber kaum zu sehen ]
BEWEGUNG STAT T BURN-OUT  [ Sport ist Medizin für alle, sagt Dietrich Grönemeyer ]
RIO VORAUS  [ Wie Leichtathleten, Schwimmer und Kanuten die WM angehen ]



Caroline Sinsel, Weltmeisterin 2012 
im Kanupolo, und Sportkletterer: 
Das Training dieser Athleten ist ge-
nauso hart und entbehrungsreich 
wie bei den Weltstars der ersten Reihe 

LIEBE FREUNDE DES SPORTS,

Sebastian Halenke heißt er, Jugendweltmeister im Sportklettern ist er. Der junge 
Athlet auf unserem Titelbild betreibt, wenn man so will, eine Randsportart – 
die zugleich Trendsport ist. Denn mit diesem Begriff der Randsportart ist in der 
modernen Beziehung zwischen Sport und Medien ja in erster Linie gemeint, 
dass einer Disziplin wenig öffentliche Aufmerksamkeit geschenkt wird und sie 
ökonomisch gesehen keine Höchstwerte erreicht. 

Das aber gilt für Klettern wie für fast alle Sportarten, die sich hinter dem Fußball
einreihen, olympische wie nichtolympische. Über ihre Attraktivität ist damit 
nichts gesagt, denn die liegt im Auge des Betrachters. Wer Gelegenheit bekommt, 
genau hinzusehen, wird an den sogenannten Rändern immer wieder Faszinie-
rendes entdecken, Faktor Sport lenkt oft den Blick darauf. Diesmal nutzen wir 
dafür sozusagen ein Brennglas. 

Die World Games der nichtolympischen Sportarten, weltweit größtes Multisport-
Event dieses Jahres, bündeln alle vier Jahre für elf Tage an einem Ort die Viel-
falt des Sports. Ein Fest für 31 Disziplinen von Akrobatik über Kanupolo bis 
Wasserski, von ex-olympischen wie Tauziehen bis zu möglicherweise bald olym-
pischen wie Klettern. Wir stellen Weltklasseathleten vor, die hierzulande 
kaum jemand kennt. Sportlerinnen und Sportler, die ähnlich hart und entbeh-
rungsreich für ihre Erfolge arbeiten wie unsere Weltstars der ersten Reihe. 

Hart, entbehrungsreich, das passt zum diesjährigen Schauplatz der World Games: 
Cali will mit schillerndem Sport zeigen, dass seine dunkle Vergangenheit genau 
dies ist - Vergangenheit. Und dass die Gegenwart der zweitgrößten Stadt Kolum-
biens weltoffen und freundlich ist. Und dass auch hier die Randlage nur eine 
Frage des Blickwinkels ist.
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„Die Attraktivität 
einer Sportart 
liegt im Auge 
des Betrachters“ Jörg Stratmann, 

Redaktionsleitung Faktor Sport
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er New Yorker ist einiges gewöhnt. Auch akustisch. Aber an 
diesem Mittwoch im Mai mag sich selbst so mancher routinierte 
Berufspendler verblüfft umgeblickt haben nach den seltsamen 
Geräuschen, die hinter Vorhängen aus der Vanderbilt Hall des 

Grand Central Terminals drangen. Mit dröhnenden Tröten und Gesän-
gen begleiteten iranische Fans den Auftritt ihres Ringer-Nationalteams 
gegen die Auswahl der USA. Nun nutzen die amerikanischen Matten-
Stars schon seit einigen Jahren außergewöhnliche Stätten im Big Apple, 
um Geld für Streetwork-Projekte zu sammeln. Diesmal allerdings fielen 
Anlass und Ambiente der improvisierten Arena im größten Bahnhof 
der Welt aus dem Rahmen. Zu erleben, wie diese beiden Länder im 
freundschaftlichen Wettstreit vereint sind, das wirkte ungewöhnlich. 
Aber der Sport kann das. Und sei es im Bemühen, eine bedrohte 
Sportart im olympischen Programm zu halten. js ]

D

GROSSER BAHNHOF 
AUF DER MATTE
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10. 
September 2013: Für Thomas Bach und für den deutschen Sport wird 

dies ein spannender Tag

Dann wird bei der 125. IOC-Session in Buenos Aires der nächste Präsident des Internationalen 
Olympischen Komitees gewählt, und der Präsident des Deutschen Olympischen Sportbundes be-
wirbt sich um die Nachfolge von Jacques Rogge. Das hat Bach im Mai offiziell bekanntgegeben.  

Der 59-Jährige wäre der erste Deutsche in dem Amt. Für seinen Entschluss, der nach „reifli-
chen Überlegungen und vielen Konsultationen und Gesprächen mit Freundinnen und Freun-
den im internationalen Sport“ gefallen sei, erhielt Bach ausdrücklichen Zuspruch: nicht nur 
aus dem DOSB und seinen Mitgliedsorganisationen, sondern etwa auch durch Bundes-
kanzlerin Angela Merkel, Innenminister Hans-Peter Friedrich und eine Reihe (ehemaliger) 
Sportler, darunter Olympiasieger wie Jonas Reckermann, Jan Frodeno und Heike Drechsler. 

Bei der Pressekonferenz in Frankfurt am Main stellte Bach das Motto seines Wahlkampfpro-
gramms vor - „Einheit in Vielfalt“ - und erklärte, „für sich, nicht gegen andere“ zu kandi-
dieren. Er freue sich „auf einen fairen Wettkampf“. Der wird unter mehreren Kandidaten für 
die Spitzenposition im IOC ausgetragen. Ebenfalls im Mai (bis Redaktionsschluss) machten 
Ser Miang Ng aus Singapur, 64 Jahre alt und wie Bach IOC-Vizepräsident, der 66-jährige 
Taiwanese Ching-Kuo Wu, Mitglied der Exekutive, sowie der Puerto RicanerRichard Carrión, 
ebenfalls IOC-Mitglied, ihre Bewerbungen offiziell.   

WIR GEWINNT 

„Wir für Deutschland“ steht oben: Das digitale 

Kommunikationskonzept für die Deutsche Olym-

piamannschaft ist mit dem Deutschen Preis für 

Onlinekommunikation ausgezeichnet worden. 

Der von DOSB New Media und Deutscher Sport-

Marketing gemeinsam mit der Medienfabrik 

Gütersloh entwickelte Auftritt gewann in der Ka-

tegorie „Kampagnen von Verbänden und NGOs“. 

Der Preis wurde zum dritten Mal vom Magazin 

„Pressesprecher“ vergeben. Bei der Verleihung 

Mitte Mai lobte die Jury die auf sozialen Netz-

werken und der Website  www.deutsche-

olympiamannschaft.de basierende Offensive als 

„besonders authentisch, glaubwürdig und nach-

haltig“. Hockey-Nationalspielerin Janne Müller-

Wieland, eine der aktivsten Online-Kommunika-

torinnen unter Deutschlands Athleten, nahm den 

Preis bei einer Gala in Berlin entgegen. Ebenfalls 

preiswürdig fand die Jury des PR Report Awards 

die Willkommensfeier der Deutschen Olympia-

mannschaft und zeichnete sie in der Kategorie

„Event- und Livekommunikation“ aus. Zu der 

Veranstaltung, die der DOSB und die Stadt Ham-

burg organisiert hatten, waren 25.000 Zuschauer 

in den Hamburger Hafen gepilgert, um nach den 

Olympischen Spielen die 217 Athleten auf der 

MS Deutschland zu empfangen.

ALLIANZ ERWEITERT PARALYMPISCHES ENGAGEMENT

Die Allianz baut ihr paralympisches Engagement aus. Der Münchner 
Versicherungskonzern hat seinen Vertrag mit dem Internationalen 
Paralympischen Komitee (IPC) bis 2016 verlängert. Die Partner-
schaft beinhaltet auch die Unterstützung der Nationalen Paralympi-
schen Komitees auf ihrem Weg zu den Spielen von Sotschi und Rio. 

Er ist der zweite deutsche Bewerber nach Willi Daume im Jahr 1980 - und wäre der erste deutsche Präsident 
des IOC: Thomas Bach stellt sich am 10. September in Buenos Aires zur Wahl

„Wir für Deutschland“ hautnah – nicht im Netz: 
Ruderer beim Empfang der Olympiamannschaft 2012
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Jenseits dessen fördert die Allianz den IPC Leichtathletikverband 
und treibt Vertragsabschlüsse ihrer Ländergesellschaften mit natio-
nalen Verbänden voran. Bis Jahresende soll es „mehr als 13“ regio-
nale Kooperationen geben – jene mit dem Deutschen Behinderten-
sportverband besteht schon seit 2006.
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Sie hat sich ihr Leben lang vorbereitet.
Doch die Reise hat erst begonnen.

Wir glauben an den Erfolg von langfristigem Einsatz. Deshalb unterstützen wir mehr 
als 40 ambitionierte Nachwuchssportler auf ihrem Weg zu den Olympischen Spielen. 
Erfahren Sie mehr über die Vattenfall Nachwuchsförderung und verfolgen Sie den 
Weg der Talente auf vattenfall.de/olympia.

In langfristigem Einsatz steckt Energie



TANZ 
AUS 
DEM 
SCHATTEN
Cali erlebt die World Games 2013. Das Ereignis wird seltene Momente 

des Glanzes produzieren – für die nichtolympischen Spitzensportler 

wie für die Stadt. Die kolumbianische Metropole hat zwar ihre düstere 

Vergangenheit hinter sich gelassen, aber Aufbruchstimmung spürt 

man einstweilen vor allem in der Salsaszene. Dort allerdings machen 

manche Kolumbianer Karrieren, von denen die meisten deutschen 

World-Games-Teilnehmer nicht zu träumen wagen. 

TEXT: TOBIAS KÄUFER

12 CALI STARTET NEU | 12 DAS DEUTSCHE TEAM | 13 FAKTEN ZU DEN WORLD GAMES
PORTRÄTS DER HOFFNUNG: 14 THORSTEN BERL HÄNGT AM SEIL | 
15 BENEDET TO FERRUGGIA UND CLAUDIA KÖHLER LÄCHELN IMMER | 16 JONATHAN HORNE TRIT T FREUNDLICH ZU 
17 MAX LAUSCHUS GIBT DEN DELFIN | 18 MANDY SONNEMANN WILL DURCH DIE WAND

INHALT
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Eingefrorenes Feuer: Die mehrfachen 
Salsa-Weltmeister aus Kolumbien, 
Ingrid Vanessa Tabares und Deiner 
Ivan Carabali, werden bei den World 
Games eine Vorführung ihrer Tanz-
kunst geben
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ie Vergangenheit ist dunkel, so dunkel, 
dass man nicht hinschauen mag. Aber 
es hilft ja nichts, Andreas Irle macht das 
gleich klar. „Die Geschichten von frü-

her stimmen“, erinnert der Rektor der Deut-
schen Schule an die „harten Zeiten“ in Südame-
rikas einst berüchtigtster Metropole. In den 80er 
und 90er Jahren des vergangenen Jahrhunderts 
stand das kolumbianische Cali-Kartell für Angst 
und Schrecken. Wegen des blutigen Drogenkrie-
ges machte der Rest der Welt lange einen großen 
Bogen um das Land und um dessen zweitgröß-
te Stadt. Bei der Copa América 2001, der Süd-
amerikameisterschaft im Fußball, weigerten sich 
die Bundesliga-Clubs Bayern München, Borus-
sia Dortmund und Bayer Leverkusen, ihre Stars 
freizugeben: „Wir wollen nicht, dass sie mit ei-
ner Kugel im Kopf zurückkommen“, begründe-
te Bayern-Manager Uli Hoeneß seinerzeit das 
Reiseverbot für Giovane Elber und Paulo Sérgio, 
die mit der brasilianischen Nationalmannschaft 
in Cali auflaufen sollten. 

Zum Glück: Es ist zwar dunkel, aber es ist Ver-
gangenheit. Der Drogenkrieg ist vorbei, jeden-
falls in Cali, die Chefs des Kartells sind entwe-
der tot oder sitzen in den USA im Gefängnis. 
Ihre ehemalige Zentrale ist auf dem Weg, sich 
von den Schatten zu befreien. Der Sport, spezi-
ell die World Games 2013, soll helfen, der Welt 
ein neues Gesicht der tropisch-heißen Metro-
pole zu zeigen. „Für Cali ist das eine große 
Chance. Die Stadt kann beweisen, dass sie welt-
offen und freundlich geworden ist“, sagt Schul-
rektor Irle über die Spiele der nichtolympischen 
Sportarten. 

RHYTHMUS STATT DROGEN

Bei ihm sind im Vorfeld alle Fäden zusammen-
gelaufen, zumindest aus nationaler Sicht. Das 
großräumige Areal der Privatschule ist von 
der deutschen Mannschaft als Hauptquartier 
ausgewählt geworden. Auf 64.000 palmenum-
säumten Quadratmetern stehen neben einem 
Freibad auch ärztliche Betreuung, Physiothe-
rapie und ein ansehnlicher Fuhrpark zur Ver-
fügung. Die Schule liegt im Süden der Stadt, 
eine der besten Gegenden Calis. „Wir werden 
alles versuchen, damit sich die deutsche Mann-
schaft hier wohlfühlen kann. Dazu gehören auch 
Grillabende mit Salsa-Musik für die Sportler, 
die ihre Wettbewerbe bereits hinter sich haben“, 
sagt Andreas Irle.

D

DIE DEUTSCHEN IN CALI
Die deutsche Mannschaft in Cali wird rund 200 Sportlerinnen und Sportler um-
fassen und damit eines der zahlenmäßig größten Teams sein. Sie ist in 20 der 31 
offiziellen Programmsportarten aktiv. Zieht man Frisbee und Raquetball ab, die nicht 
im DOSB vertreten sind, werden nur fünf von 23 Verbänden keine Teilnehmer nach 
Cali entsenden. DOSB-Vizepräsidentin Christa Thiel, Generaldirektor Michael 
Vesper, Leistungssport-Direktor Bernhard Schwank und Gunter Fahrion, Sprecher 
der nichtolympischen Verbände im DOSB, reisen mit der Mannschaft nach Cali. 
Chef de Mission ist Jörg Bügner, Leiter des Ressorts Nichtolympischer Spitzensport.

DAS MASS DER DINGE HEISST 22
Ziel sei es, wieder das Ergebnis der vorigen Spiele von Kaohsiung 2009 zu erreichen, 
sagt Fahrion. Vor vier Jahren holten Deutsche 22 Medaillen, sechs goldene, sieben 
silberne und neun bronzene. Erfolgreichste Nationen waren Russland (47 Medaillen), 
Italien (41) und China (29). 

DER DOSB INFORMIERT
Der DOSB wird während der World Games via Newsletter aus Cali informieren. In-
teressenten können sich hierfür unter  www.dosb.de/newsletter anmelden. Darüber 
hinaus wird es eine kontinuierliche Berichterstattung auf der DOSB-Homepage 
unter  www.dosb.de/world-games geben.

CALI IS ET FUGA. UCID MINCTIIS RER-
SPIT ATURE IS ET FUGA. UCID MINC-
TIIS RERSPIT ATURE,

CALI CALI IS ET FUGA. UCID MINCTIIS RERISIISISISISISISISISISSISSISISISISISIISISISISSSSSISSSISISSSISISISISISSSISISISSSSSISSSSSISISSS EEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEETTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTT FUFFFUFUFUFUFUFUFUFUFFUUFUFUFUFUUFUFUFUFUFUFUFUFUFFUFFUFUFUFUUUFUFUFUFFUFUFUFUFUFUUFUFUFFUFFUFUFUFUUFUFFFUFFUFUFUFUFUUUFUUUUUUUUFUGAGAGAGAGAGAGAGAGAGGAGAGAGAAGAGAGAGAGAGAGAAGAGAGAGAGAGAGAGAAGAGAGAGAGAGGAGAGAGAGAGAGAGGAGAGAAAAGAGAGGAAAAAGAGAGAAAGAAGGAAAGAAAAAAAAGAGAGAAAGAAAAAAAAAAAAAGGAAAAGAA UCUCUCUCUCUCUCUUUCUCUCUCCUCUCUCUCUCUUUCUCUCUCUUUCUCUCCUCUCUCUCUUCUCUCUCUUUUUCUCCUCUCUCUCUUUUUCCCCUCCUCUUUCUUCUCUCCCCCUCUUCUCCUCUUCUCCCUCUCCUUCCUCCUCCUUCUCUUUUCCUUUUUCUUCUCUUUUUUUUUUU IIDIDDDDIDIDIDIDIDIDDIDIIIDIDIDDIDIDDIDDDIDIDIDIDIIDIDIDDIDIDDIDIDDIDIDIDIDIDIDIDIDIDDDDIDIDDDIDIDIDDDDDDDDDDIDIDIDDDIDDDIDIDIDIDIDIDDDDIDIIDDDDIIDDDIDIDDDDIDIDIDDIDIIDIDDDDIDIDDDDDDDIIDDDDDDDDIIIDDDID MMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMINININININNINININININININNNINININNNINININIINININININIINNINININNCTCTCTCTCTCTCTCTCTCTCTTCTTTCTTCTCTCTCTTCCTCTCTCCCTTCCCTCTCTCTCCCCTTCCCCTCCTTIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIISSSSSSSSSSSSSSSSSSSSSSSSSSSSSSSS RREREREREREREREREERERERRERERRERERERERREREERERERRERERREERERERERERRRRRERREEEEERERERRRERREREEEEREREREREEEEEEREREREREREREEREREREREEREREREERERREREEEEREREREEEEREREREEEREEEERRERERREERREEERRERRRERRRR R-R-RRRRRRR-RRRRR-RRRRR-RRRRRRR-RR-RRRRRRR-RRRRRR-RRRRRRR-RRRR-RRRR--R---RRRRRRR-R-R-----RRRRRRRRR-R----R---R-RRRRRRRR----RRRRRRRRRRRRRRRRR
SPIT ATURE IS ET FUGA. UCID MINC-
TIIS RERSPIT ATURE,

Erbe und Zukunft: Calis Stadtbild 
macht katholische, koloniale 
Geschichte sichtbar, viele Innen-
räume hingegen sind der Tanz-
ausbildung gewidmet. Die Sabor y 
Estilo Salsa School (oben) zählt 
zu den ersten Adressen

CALI
2013
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Cali hat sich selbst zur Hauptstadt des Salsa 
gekürt. Nicht zuletzt deswegen hat der Tanz 
seinen Weg ins Veranstaltungsprogramm ge-
funden. Die drei Salsa-Wettbewerbe werden 
die Veranstaltung möglicherweise prägen, 
wie es 2000 das Beachvolleyball-Turnier am 
Bondi Beach bei den Olympischen Spielen
in Sydney tat. In den Armenvierteln Calis 
dröhnen die Salsa-Klänge aus den Lautspre-
chern, in Salsa-Schulen lernen die „Cale-
nos“ die ersten Schritte, die manchmal auch 
der Beginn einer steilen Karriere sein kön-
nen. Die Stadt hat zahlreiche Profi-Tänzer 
auf die Bühnen dieser Welt geschickt. Und 
die, die es nicht so weit gebracht haben, be-
völkern die täglich geöffneten Klubs und 
Discotheken. Das moderne Cali steht für 
Musik statt Kokain.

Und auch das gibt es: ein ausgewogenes Ge-
schlechterverhältnis, jedenfalls im Um-
feld der World Games. Es geht feminin zu 
in den eigens für die heiße Phase der Vorbe-
reitung angemieteten Büros in einem Ein-
kaufszentrum im Herzen der Stadt. CEO des 
Organisationskomitees ist Susana Correa, 
eine ehemalige Basketball-Nationalspiele-
rin: „Wir leben im 21. Jahrhundert. Da soll-
te es eigentlich selbstverständlich sein, dass 
Frauen in Führungspositionen von sportli-
chen Großveranstaltungen Verantwortung 
übernehmen. Wir wollen mit gutem Beispiel 
vorangehen.“ Das tun sie, deshalb sind viele
Schlüsselpositionen im OK von ehemaligen 
Sportlerinnen besetzt, etwa von der fünfma-
ligen Speedskating-Weltmeisterin Angelica
 Maria Donneys, die als Marketing-Chefin
 zur Führungscrew gehört. Sie verspricht: 
„Wir werden uns von unserer besten Seite 
zeigen. Cali, das ist eine gastfreundliche und 
warmherzige Stadt.“ 

Das findet auch die „Washington Post“, die 
Cali als eines der touristischen Ziele mit 
dem größten Potenzial in Südamerika ausge-
macht hat. Ein Lob allerdings, das die Vorbe-
halte nicht ganz überdecken kann. „Poten-
zial“, das heißt eben, es gibt Luft nach oben. 
Obwohl die Stadt in die Infrastruktur inves-
tiert hat, fehlen für ein Event wie die World 
Games Hotels und Unterkünfte. Und aus 
dem Büro von OK-Chefin Correa hat man die 
Bauarbeiten im weitläufigen Sportpark im 
Blick, die nur langsam fortschreiten. Wie von 

anderen Sportevents bekannt, lautet auch 
hier die bange Frage, ob wohl alles rechtzei-
tig fertig wird. Immerhin gibt es ein neues 
Nahverkehrssystem und ein bemerkenswer-
tes Radwegenetz. Für Sportbegeisterte ist 
jeder Sonn- und Feiertag ein Pflichttermin: 
Hunderttausende nutzen vom Morgen bis 
zum Nachmittag die abgesperrten Haupt-
verkehrsstraßen der Innenstadt. Sie gehören 
dann Inline-Skatern, Joggern und Radfah-
rern, nicht den Autos.

DIE LEIDEN VON AMÉRICA

Kaum eine andere Geschichte steht so tref-
fend für die Entwicklung der Stadt wie die 
des Fußballklubs América de Cali. Der po-
pulärste des Landes, vor allem in den Slums 
verehrt, gehörte zur Zeit der Kokainbaro-
ne zur Spitze des südamerikanischen Fuß-
balls. Gleich mehrfach erreichten die „roten 
Teufel“ das Finale der Copa Libertadores, 
der südamerikanischen Champions League 
(ohne sie je zu gewinnen). „Als die Drogen-
barone ihr Geld aus dem Klub zurückzogen, 
begann der Abstieg bis in die zweite Liga“, 
sagt Carlos Vargos, Sportwissenschaftler aus 
Cali. „América musste von vorne beginnen.“ 

Das sportliche Tief war jedoch nur das eine 
Problem des Klubs. Er stand als einziger 
Verein der Welt auf der Liste der US-ameri-
kanischen Drogenfahndung, weil die Ge-
schäftsführung verdächtigt wurde, Kontakte 
zu inhaftierten Kartellbossen zu unterhalten. 
Seit dem Frühjahr dieses Jahres ist er von der 
Last und dem Verdacht der Geldwäsche be-
freit, die ihm jeglichen internationalen Ge-
schäftsverkehr verboten. Nun wolle man den 
„schlafenden Giganten wieder zum Leben 
erwecken“, sagt América-Präsident Oreste 
Sangiovanni. 

Vielleicht hilft dabei das Stadion Pascual 
Guerrero, das für die FIFA U20-WM 
runderneuert wurde. Vor zwei Jahren 
begeisterten sich die Fans (nicht nur in 
Cali) für die Spiele und sorgten für einen 
neuen WM-Zuschauerrekord in dieser 
Altersklasse. Es war die erste sportliche 
Großveranstaltung, die Kolumbien nach 
der durch Absagen geprägten Copa Amé-
rica 2001 durchgeführt hat. Ein Licht-
blick. Nun hofft Cali, hofft das ganze 
Land auf Rückenwind durch die World 
Games 2013. Auch Andreas Irle drückt 
die Daumen. ]

KOLUMBIEN FÜR SÜDAMERIKA
Es wird kein runder Geburtstag. Aber dass Cali die Eröffnungsfeier der 9. World Games 
der nichtolympischen Sportarten auf den 477. Jahrestag der Stadtgründung gelegt hat, 
zeigt auch den Stolz der Kolumbianer, erster südamerikanischer Gastgeber der Welt-
spiele zu sein. Vom 25. Juli bis zum 4. August treten dazu rund 3300 Athletinnen und 
Athleten an.

ALLE VIER JAHRE
Die Spiele werden von der International World Games Association ausgerichtet und 
stehen unter der Schirmherrschaft des IOC. Erstmals 1981 ausgetragen, finden sie alle 
vier Jahre statt. 2009 war die taiwanesische Stadt Kaohsiung Gastgeber, davor, 2005, 
Duisburg. Die 10. World Games 2017 werden im polnischen Wrozlaw ausgetragen.

VON AEROBIC BIS WUSHU
Es gibt 31 Sportarten. Dazu kommen diesmal fünf eingeladene: Softball, Wushu, 
Kanu-Marathon, Duathlon und Inline-Skating Straße. Die Programmsportarten 
teilen sich in sechs Gruppen:
Artistik und Tanzsport: Akrobatik, Aerobic, Rollschuhkunstlauf, Tanzen, Rhythmische 
Gymnastik, Trampolin
Ballsport: Beachhandball, Kanupolo, Faustball, Korfball, Racquetball, Rugby, Squash 
Kampfsport: Ju-Jutsu, Karate, Sumo
Präzisionssport: Bogenschießen, Billard, Boule, Bowling 
Kraftsport: Kraftdreikampf, Tauziehen
Trendsport: Fallschirmspringen, Flossenschwimmen, Frisbee, Inlinehockey, Rettungs-
schwimmen, Orientierungslauf, Inline-Speedskating, Sportklettern, Wasserski/
Wakeboard
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LAUSCHEN AM SEIL 
Thorsten Berl spürt den Druck. Und das ist gut so. Wenn er und seine sieben 

Teamkollegen aus den beiden Klubs Sportfreunde Goldscheuer und Tauziehfreunde 
Böllen die Fersen in den Boden rammen und sich, das Hanftau fest in den Fäusten, 

mit ihren insgesamt maximal 640 Kilogramm nach hinten stemmen, um den Gegner 
Zentimeter um Zentimeter über die Vier-Meter-Markierung zu zerren, wenn die 

Muskeln fast bersten und die Köpfe dröhnen, dann behält Berl den Überblick und das 
Feingefühl. Er spürt am Tau, wann der Gegner Schwächen zeigt. 

Und als Erster in der Reihe sieht er und hält dagegen, wenn sein Gegenüber das 
verräterische Zeichen zum Angriff gibt. Das ist ähnlich wie bei Fußballprofi Arjen 
Robben, sagt Berl. „Bei dem weißt du auch, dass er links vorbeidribbelt, wenn er 

rechts antäuscht.“ Berl ist der alte Hase unter den deutschen Tauziehern. Weltmeister 
und Zweiter der World Games 2009 war er schon. Cali werden seine vierten Spiele. 

So viel Routine hat keiner im Team. Und doch hoffen alle, dass gerade der 39 Jahre alte 
Berl genügend Druck spürt. Dann könnte es was werden mit der Medaille. js

NAME THORSTEN BERL
SPORTART TAUZIEHEN 1
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DREHEN AM REKORD
An Superlativen wird nicht gespart in diesem 

Sport. Wer will, kann Tänzer nicht nur auf 
den üblichen Welt- und Europameisterschaften 
beobachten, sondern auch bei Masters, Großen 

Preisen, Super Grand Prix oder World Super 
Series. Da wird allem Lächeln zum Trotz nicht 

immer gehalten, was der Titel verspricht. 
Doch wer sichergehen wollte, die Besten der 
Besten beispielsweise in den Standardtänzen 
zu sehen, der war seit 2009 gut beraten, die 
wichtigsten Amateurturniere zu besuchen. 

Seit diesem Jahr hat das Stuttgarter Paar 
Benedetto Ferruggia und Claudia Köhler alles 

gewonnen, was an Meisterschaften zu vergeben 
war. Viermal wurden sie Europameister, 

dreimal Weltmeister und – dies seit 2007 – 
sechsmal deutsche Meister nacheinander. 

Den Silberlorbeer des Bundespräsidenten gab 
es dafür und die höchste Auszeichnung des 

Deutschen Tanzsportverbandes, die Ehren-
plakette. Auch bei den World Games 2009 

waren sie beste Amateure – was im taiwanesischen 
Kaohsiung mit Silber hinter den italienischen 
Profis Paolo Bosco und Sylvia Pitton belohnt 

wurde. Wenn wir also unbescheiden sein 
wollen: An einem Superlativ mangelt es viel-

leicht noch. Wird es in Cali Gold? Eines haben 
Ferruggia und Köhler auf jeden Fall schon in 

der Vorbereitung erledigt. Im vorigen Februar 
haben sie ihren Sport zum Beruf gemacht. js

CALI IS ET FUGA. UCID MINCTIIS RER-
SPIT ATURE IS ET FUGA. UCID MINC-
TIIS RERSPIT ATURE,

CCCCCCCCAAAC LI T FUGA. UCID MINCTIIS RER-ISISISISISSISISISIISSSISSISISSI EEEEEEEEEEEEEEEEEETTTTTTTTTTT TTT TTT TT
E IS ET FUGA. UCID MINC-SPSPSPSPSPSPSPSPPSPSPSPSSPSS ITITIITTITITITITTITITI AAAAAAAAAAAAAAAATTUTUTUTUTUTUTUTUTUTUTUTUTTUUTUUT RRERRERERERRRERRERERRR
PIT ATURE,TITITITITITIITITITTITTITITITITITITITITITTTTITITT ISISISISISISISISISISISISISISISISIISSISS RRRRRRRRRRRRRRRRRRERERERERERERREREREEEEREREREREREERERE SPSPSPSPSPSPSPSSPSPSP

NAME BENEDET TO FERRUGGIA 
UND CLAUDIA KÖHLER
SPORTART TANZEN

2
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BOTSCHAFTER DER FRIEDFERTIGKEIT 
Karate, so heißt das erste Prinzip dieser Sportart, beginnt und endet mit Respekt. Es soll außerdem zu Friedfertigkeit, 

Selbstbeherrschung und Höflichkeit erziehen. Insofern ist Jonathan Horne aus Kaiserslautern ein Meister seines Faches. 
Der 24 Jahre alte, 1,94 Meter große Athlet mit dem kurzen Kraushaar gilt unter Kennern als bester Karateka der Welt. Mehrmaliger 

Europameister ist er, und zu den World Games in Cali fährt er in diesem Sommer als Titelverteidiger. Aber auch außerhalb der
Wettkampfmatte ist er mit jungenhaftem, offenem Lächeln eine Werbung für seinen Sport und weist nicht nur gern Kinder und

Jugendliche in die japanische Kampfkunst ein, sondern erklärt mit freundlicher Geduld auch Laien die Feinheiten. Als Stabsgefreiter 
kann er in der Mainzer Sportfördergruppe die Unterstützung der Bundeswehr zum professionellen Training nutzen. 

Als erstem Athleten einer nichtolympischen Sportart ist ihm gerade ein fünftes Jahr bewilligt worden und nun will er mit einem Titel 
beweisen, dass die Einschätzung „Weltbester“ gerechtfertigt ist. Doch so wichtig World Games sein mögen, 

wertvoller wäre der Weltmeistertitel. Am liebsten im nächsten Jahr im eigenen Land in Bremen. Dann soll kein Gast siegen. 
So weit ginge die Höflichkeit des Karateka Horne denn doch nicht. js

 
http://www.youtube.com/

watch?v=QQjx5dAvILM 

 
http://www.youtube.com/

watch?v=iQbXsDsuv9I

NAME JONATHAN HORNE
SPORTART KARATE 

3
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PARADE DER SEEPFERDCHEN 
Es gibt Momente, in denen auch ein Exot wie Max Lauschus im Mittelpunkt des Interesses steht. Zum Beispiel 

im Schwimmbad der Bundeswehr-Sportschule in Warendorf: Wenn die angehenden Sportausbilder dem Haupt-
gefreiten und gelegentlichen Gast Lauschus beim Training zusehen können, bleiben die Münder offen. Wie ein 

Delfin pflügt der Finswimmer mit seiner großen Flosse, einer Maske und Schnorchel durchs Wasser 
und lässt gewöhnliche Schwimmer wie Seepferdchen hinter sich. Es ist ein spektakulärer Sport, den der Sportsoldat 

aus Rostock ausübt, doch zumeist geht er ihm im Verborgenen nach. Medienpräsenz? Fehlanzeige. 
Max Lauschus hat sich sich schon als schwimmbegeistertes Kind dafür entschieden, weil er „die Flossen so cool 

fand“. Was nichts daran ändert, dass die aus der Sowjetunion über die DDR zu uns gekommene Sportart so 
anspruchsvoll ist wie so manche olympische Disziplin. Eine, die im täglichen Training den ganzen Körper bean-

sprucht, kraftraubend ist und auf Lauschus’ Spezialstrecken zudem die Ausdauer fordert. Das Jahr 2011 ragte 
bislang aus seiner Karriere heraus: Weltmeister über 400 Meter wurde er da, und das in Weltrekordzeit. Danach 

warf ihn eine schwierige Schulteroperation zurück. In seiner Rekonvaleszenz ging der Weltrekord flöten; 
gleich vier Schwimmer waren schneller als er. Eine große Motivation, um wieder in Hochform zu kommen. 

Nun wähnt sich Max Lauschus an der Weltspitze dran, pünktlich zur ersten Teilnahme an seinem bislang wichtigsten 
Wettkampf, den World Games in Cali, wo gerade die Exoten einmal im Mittelpunkt stehen. js

NAME MAX LAUSCHUS
SPORTART FINSWIMMING 

4
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DIE THESE VOM STARKEN WILLEN
Ein Dickkopf kann in diesem Sport nicht schaden. Insofern gibt Mandy Sonnemann 

nichts Ehrenrühriges von sich preis, wenn sie sich als „ziemlich stur“ bezeichnet. 
Als Ju-Jutsu-Kämpferin hat sie diese Charaktereigenschaft, so glaubt sie, ganz weit nach vorn 

gebracht. Und die Medaillensammlung untermauert die These des starken Willens: 
Bereits dreimal ist Sonnemann Weltmeisterin in dieser Art des asiatischen Zweikampfes 
geworden, in der die Athleten wie Karateka schlagend oder tretend beginnen, dann aber, 
sobald sie sich im festen Griff haben, wie Judoka belauern. Mit diesen unterschiedlichen 

Techniken zurechtzukommen, das mag die Polizeikommissar-Anwärterin aus Niedersachsen: 
Versteht sich eine Gegnerin besonders gut auf Hiebe oder Tritte, 

zwingt sie die in den festen Griff. 
Judospezialistinnen hält sie dagegen mit Fuß und Hand auf Distanz. 

Cali hat Mandy Sonnemann bestens in Erinnerung, 2011 feierte sie dort ihren zweiten 
Weltmeister-Titel. Kein schlechtes Vorzeichen also, dass nun auch die World Games dort 

ausgetragen werden, Sonnemanns persönlicher Jahreshöhepunkt, trotz der Europameister-
schaft im eigenen Land in Walldorf. Danach wird sie sich andere Herausforderungen suchen. 

Im September beendet sie die Ausbildung an der Polizeiakademie in Nienburg. 
Anschließend will sie die Gewichtsklasse wechseln. Auch die schwereren Gegnerinnen 

sollen den Sturkopf kennenlernen. js

5

NAME MANDY SONNEMANN
SPORTART JU-JUTSU 
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Sparkassen. Gut für Deutschland.

Wann ist ein Geldinstitut 
gut für Deutschland? 

Wenn es nicht nur in Geld-
anlagen investiert. Sondern
auch in junge Talente.

Sparkassen unterstützen den Sport in allen Regionen         
Deutschlands. Sport fördert ein gutes gesellschaftliches Mit-
einander durch Teamgeist, Toleranz und fairen Wettbewerb. Als 
größter nichtstaatlicher Sportförderer Deutschlands engagiert 
sich die Sparkassen-Finanzgruppe im Breiten- und Spitzensport 
besonders für die Nachwuchsförderung. Das ist gut für den         
Sport und gut für Deutschland. www.gut-fuer-deutschland.de
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iemand riecht besser als Yasmina Filali.
Sie, schulterfrei, ganz in Schwarz ge-
kleidet, hat den zwei Kilogramm schwe-
ren Ball weggeschleudert, ist in die 

Weitsprunggrube gehüpft, hat beim Hochsprung 
mit der Latte gekämpft und zum Schluss einen 
50-MeterSprint hingelegt. Schweiß ist wenig 
geflossen. Yasmina Filali duftet einfach gut. 

Dezent parfümiert. Das finden auch die vielen 
Jungen, die mit ihr aufs Foto wollen. Yasmina 
Filali ist geduldig. Jeder bekommt ein Lächeln, 
jeder ein Bild oder ein paar nette Sätze. Ebenso 
wie das kleine Mädchen im Rollstuhl. Filali 
beugt sich herab und spricht mit ihr. Beim Sport-
abzeichen-Tag für Kinder mit Handicap ist die 
Schauspielerin aus Hamburg zwar nicht unbe-
dingt in ihrem Element – „Ich bin eine totale 
Sport-Graupe“ –, als Menschenfängerin stiehlt 
sie den anderen aber die Show. 

Generation: Bivis (Bis 40) und 
Uhus (Unter 100)
Himmelsrichtung: verstreut
Passion: Schauspielerei, 
Fußball, Radsport, Basketball

N

„Alles außer Ausdauer ist  
                eine Katastrophe.“
                     Marc Bator

SIE UND DAS 
SPORTABZEICHEN
Zur Feier des Hundertsten: Der runde 

Geburtstag des Deutschen Sport-

abzeichens in diesem Jahr ist Anlass 

für eine kleine Serie über Promi-

nente und ihr Verhältnis zum Orden 

der Durchtrainierten. Den zweiten 

Teil bestreiten unter anderem Yasmina 

Filali, Thomas Helmer, Marc Bator 

und Marvin Willoughby.

TEXT: FRANK HEIKE

Schulterschluss fürs Sportabzeichen: Ex-Fußballprofi Thomas Helmer, Ex-Basketballer Marvin 
Willoughby, HSB-Präsident Günter Ploß, Moderator Lou Richter, Schauspielerin Yasmina Filali und 
Marc Bator, Ex-Tagesschau-Sprecher, nun bei Sat.1 und seit Februar 2013 Präsident des Hamburger 
Radsportverbandes

N

20    [ Spiegelbild ]  Faktor Sport



Das mag auch daran liegen, dass die Män-
ner an ihrer Seite lädiert aus dem Vormittag 
humpeln: Ihr Gatte, der ehemalige Bayern-
Profi Thomas Helmer, und Nachrichten-
sprecher Marc Bator haben sich beim Sprint 
die Oberschenkelmuskulatur gezerrt. Hel-
mer sagt: „Es ist so peinlich: Seit ich nicht 
mehr Fußball spiele, muss ich mich für jede 
Kleinigkeit eine Stunde warm machen, sonst 
verletze ich mich.“ 

Hat er aber nicht gemacht. Eine lockere
Runde auf der roten Bahn der Hamburger 
Leichtathletik-Halle war zu wenig, um warm 
zu werden. Radfan Marc Bator hat gleich ge-
sagt: „Alles außer Ausdauer ist eine Kata-
strophe.“ Ganz so schlimm kommt’s nicht: 
Beim Weitsprung schafft er vier Meter – mit 
sauberer Technik. Doch weder ihm noch 
Helmer geht es um die Leistung. Sie werben 

für das Sportabzeichen und dafür, dass es 
auch Kinder mit körperlichen oder geistigen 
Beeinträchtigungen ablegen können. 

135 Jugendliche aus Hamburger Schulen, 
Werkstätten und Vereinen wuseln an diesem 
kalten Apriltag durch die Halle. Einige sind 
völlig unbeeindruckt und merken erst, wer 
da neben ihnen steht, als sich Yasmina Filali, 
Thomas Helmer, Marc Bator und der ehe-
malige Basketball-Profi Marvin Willoughby 
zum Gruppenfoto gesellen. 

Das Sportabzeichen kennen die vier aus der 
Schule, eigentlich. Doch Filali erinnert sich 
eher an die Bundesjugendspiele: „Ich fand 
es so toll, dass da der Bundespräsident un-
terschrieben hat!“, sagt sie und überlegt, wer 
es bei ihr, Jahrgang 1975, wohl gewesen ist. 
Bator erzählt, dass seine Mutter, Sportlehre-

           „Ich war immer gut im Weitsprung, aber
 welches ist noch mal mein Sprungbein?“
                                           Thomas Helmer

rin von Beruf, an ihrem unsportlichen Sohn 
verzweifelte. Helmer hat andere Sorgen: „Ich 
war immer gut im Weitsprung, aber welches 
ist noch mal mein Sprungbein?“ 

Für den Leistungshöhenpunkt des Vormittags 
sorgt Basketballer Willoughby beim Hoch-
sprung – er kommt auf einen Meter fünfzig. 
Am Ende langt’s für alle vier zur Teilnehmer-
urkunde. Helmer und Filali nehmen sich noch 
Zeit, auf dem iPad die neue Sportabzeichen-
App des DOSB auszuprobieren. „Für Bron-
ze hätte es gereicht“, sagt Filali, nachdem sie 
ihren Geburtsjahrgang eingetippt hat. Da ist 
Marc Bator schon geduscht auf dem Weg zum 
Studio. Er muss die Nachrichten im Ham-
burg-Journal sprechen. ]

Der Einsatz stimmt: Thomas Helmer kämpft über 50 Meter (2. Foto v. l.), Marvin Willoughby 
liefert mit erkennbarer Technik beim Hochsprung das Highlight des Tages (1,50 Meter) und 
Marc Bator (r.) tritt ausnahmsweise in die Sprunggrube, statt wie sonst in die Pedale

„Ich bin eine totale 
Sport-Graupe“

                                             Yasmina Filali

 www.splink.de/sportabzeichen

Faktor Sport  [ Spiegelbild ]    21



2014
wird das Deutsche Haus im Kaukasus eingerichtet, im Ski-Resort 

Krasnaja Poljana. 

Die Gäste der Deutschen Olympiamannschaft für die Winterspiele von Sotschi finden
dann im Restaurant Polyanka ihre temporäre Heimat. Für den Standort sprechen aus Sicht 
der Organisatoren von DOSB und Deutscher Sport-Marketing sein ländlicher Charme
und vor allem seine Lage unweit der Wettkampfstätten: zwei Kilometer zum Sliding-Center 
mit Bob- und Rodelbahn, vier zum Skisprung-Zentrum, sechs zu den Pisten der alpinen
Skifahrer, acht zum Biathlon – und nur rund 45 Minuten zum Olympiapark von Sotschi.
Teile des Gebäudes werden später bei den Paralympics durch den Deutschen Behinderten-
sportverband genutzt, das Deutsche Haus Paralympics wird vom 8. bis zum 15. März ge-
öffnet haben.

HBL DEBAT TIERT FINALIDEE

Playoffs oder gute alte Punktrunde: Die Diskus-

sion hat jede deutsche Profi-Liga jenseits des 

Fußballs schon geführt, immer wieder. Das Ma-

nagement der Handball-Bundesliga der Männer 

(HBL) schlägt nun einen dritten Weg vor: Am 

4. Juli müssen die Vereine darüber abstimmen, 

ob sie zwischen dem Ersten und dem Zweiten 

der regulären Saison ein Endspiel wollen, das in 

einem Fußballstadion ausgetragen würde. 

Die für 2014/15 geplante Reform sähe auch zwei 

Doppelspieltage pro Saison vor. Wobei die Ver-

eine vor allem die Endspielidee debattieren, die 

früher als von der Führung erwünscht an die 

Öffentlichkeit gelangte. Die Neuerung soll, natür-

lich, das Vermarktungspotenzial steigern. Man 

wolle „neue Interessengruppen“ für den Hand-

ball gewinnen, wurde HBL-Geschäftsführer Frank 

Bohmann zitiert. Öffentlich Einspruch erhoben 

etwa Alfred Gislason, Trainer des Rekordmeisters 

THW Kiel, und Bob Hanning, Manager der Füchse

Berlin. Bei einer gemeinsamen Versammlung 

hatten sich laut Bohmann 12 der 13 vertretenen 

Klubs für das Projekt ausgesprochen.

EINE APP FÜR ALLE FRAGEN

Wer, wann, wo; wie schnell, wie weit, wie hoch, wie viel? Solche Fra-

gen zu den Olympischen (Sommer-)Spielen können nun ruck, zuck 

beantwortet werden. Eine iPad-App namens „Olympia Chronik“ ver-

sammelt Zahlen, Fakten und Hintergrundberichte, die auch den größ-

ten Fan zufriedenstellen sollen. Das von United Soft Media in Mün-

chen entwickelte Programm enthält Infos über rund 5000 Wettkämpfe 

und 30.000 Athleten, 900 Artikel zum historischen und politischen 

Kontext und etwa 1500 Bilder olympischer Höhepunkte und Haupt-

figuren. Für 3,59 Euro öffnet es Medaillen- und Rekordstatistiken, 

stellt den ersten Olympiasieger Surinams vor und erläutert, warum 

ein griechischer Bauer Held der ersten Spiele der Neuzeit wurde. 

Faktor Sport bietet Codes gratis an. E-Mail: info@faktorsport.net (Betreff: 

Olympia-App), die Verteilung richtet sich nach dem Eingang der Anfragen.

FITNESS AN DER AUTOBAHN

Erholung üben – nicht erst im Urlaub, 

sondern auf dem Weg dorthin: Das 

ist der Ansatz eines Projekts, das der 

ADAC, der DOSB, Tank & Rast sowie 

Deutschlands Initiative für gesunde Er-

nährung und mehr Bewegung an 400 Raststätten umsetzen. Kern der am 28. Juni 

startenden und über die Ferienzeit laufenden Aktion ist ein leichtes Bewegungs-

programm für Fahrpausen, das Konzentrationsmangel am Steuer vorbeugen, aber 

auch die Mitreisenden ansprechen soll. Die für Menschen jeden Alters entwickel-

ten Übungen nehmen insgesamt etwa 10 bis 15 Minuten in Anspruch und werden 

durch Tipps für eine gesunde Ernährung ergänzt: In den Raststätten erhältliche ge-

sunde Lebensmittel tragen ein entsprechendes Kennzeichen. Aktive können an den 

teilnehmenden Raststätten Punkte sammeln und an einem exklusiven Gewinnspiel 

teilnehmen. Im Herbst werden die Gewinner in der ADAC-Motorwelt verkündet. Cr
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Bergblick inklusive: 
Das Deutsche Haus 
2014 entsteht im 
kaukasischen Skiort 
Krasnaja Poljana. 
Es wird, Innen- plus 
Außenfläche, rund 
600 Quadratmeter 
belegen

Nie mehr vorzeitig Meister? Über eine Saison 
hinweg war der THW Kiel zuletzt kaum bezwingbar
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So sehen Sieger aus –
und wir fördern sie!

Wir sind Förderer des Schulsports in Deutschland und leisten damit 
einen Beitrag zur Integration von Menschen mit Behinderungen.

Als neuer Hauptsponsor der Schulsportwettbewerbe Jugend trainiert für 
Olympia und Jugend trainiert für Paralympics möchten wir nicht nur 
sportliche Talente, sondern auch die Integration von Schülerinnen und 
Schülern mit Behinderung über den Sport in die Gesellschaft fördern.  
Das ist uns eine Herzensangelegenheit – und eine große Herausforderung 
für die Zukunft!

Mehr über das Engagement der DB  
unter www.deutschebahn.com/jugend-trainiert

DB. Zukunft bewegen.



er den vielleicht dynamischsten 
Sportverband der Nation aufsucht, 
hat Berge vor Augen und Beton im 
Blick. Eine Münchner Ausfallstraße,

viel und zügig befahren. Wo ein Metalltor 
die Lärmschutzmauer unterbricht, scheint ein 
mintgrünes, zweigeteiltes Gebäude auf, rechts 
Giebel, links Flachdach: Angekommen beim 
Deutschen Alpenverein (DAV) in seiner Bun-
desgeschäftsstelle. Mit dem Museum auf der 
Praterinsel und dem Ausbildungszentrum in Bad 
Hindelang bildet sie die Zentrale des Verbandes. 

Hier, in der Von-Kahr-Straße, sollen 70 Men-
schen arbeiten? Im hellen, kleinen Foyer nimmt 
man sie nicht wahr: Kein Telefon klingelt, keine 
Stimme ruft, niemand hastet nirgendwohin. 
Im Regal liegt ein Fahrradhelm, an einem Tisch 
unterhalten sich drei Männer mit funktionsbe-
kleideten Oberkörpern, Generation Gore-Tex. 
Locker, das alles. Dynamik? Nicht greifbar.

Der DAV ist der fünftgrößte Sportfachverband 
hierzulande. nd die größte Naturschutzorga-
nisation. Das ergibt kein sehr harmonisches 
Bild, aber ein sehr modernes. Wenn man nicht 
wüsste, welchen Stellenwert Naturerlebnis, 
Bergsport und Umweltbewusstsein in der deut-
schen Gegenwartsgesellschaft haben, könnte 
man es an der Mitgliederentwicklung des Al-
penvereins ablesen: jeweils plus etwa 5 Prozent 
in den vergangenen fünf Jahren, Tendenz stei-
gend. Andererseits ist da ein Image des Ur- 
und Brauchtümlichen überliefert, von Gamsbart 
und Lederbundhose. Wie geht das zusammen?

Pressesprecher Thomas Bucher wartet am 
Empfang, studierter Soziologe, seit 30 Jahren 
in den Bergen unterwegs, freundlich, zurück-
haltend. Er führt in den Geschäftsbereich Kom-
munikation, sechs Kollegen sitzen da eher eng. 
„Wir stoßen an Grenzen“, sagt Bucher, bevor er 
das Märchen vom urbayerischen DAV aufarbei-
tet. Die Gründer anno 1869 seien neben Bayern
auch Österreicher und Tschechen gewesen, die 
sich das Bergsteigen leisten konnten. Und zur 
Gegenwart: Die 355 Vereine alias Sektionen des 
DAV sind über die Republik verteilt, die großen 
liegen urban. Die zwei größten, schon klar, im 
Großraum München, zusammen 135.000 der 
1 Million Mitglieder – andere  haben keine 100. 
All diese Sektionen sind recht frei, kommuni-
zieren direkt mit der Zentrale, Basisdemokratie. 
Noch mal: Wie geht das zusammen?

W DER GAMSBART 
IST AB
Er wächst und wächst und ist anders als alle anderen 

Fachverbände: Der Deutsche Alpenverein kümmert sich 

nicht nur um Sport, sondern auch um Naturschutz, und 

kennt nur zwei Organisationsstufen. Porträt einer nicht 

sehr harmonischen, aber sehr modernen Einrichtung.

TEXT: NICOLAS RICHTER

--›
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HAUPTSACHE BERG
Der Deutsche Alpenverein (DAV), seit 2005 bundesweit 
anerkannter Naturschutzverband, hat 1 Million Mit-
glieder, darunter rund 17.000 Ehrenamtliche und unge-
zählte freiwillige Helfer. Ihr Metier sind die Berge und 
der Sport, von Wandern bis Spitzenbergsteigen, von Moun-
tainbiken bis Klettern und Bouldern, von Ski alpin über 
Tourengehen bis Schneeschuhwandern. Im Klettern, Ski-
bergsteigen und Expeditionsbergsteigen führt der DAV 
Nationalteams. Ein fünfköpfiges Präsidium mit Josef Klenner 

an der Spitze gibt die Linie vor, operativ sind Geschäfts-
führung und Kommissionen (zu Hüttenwesen, Leistungs-
bergsteigen et cetera) entscheidend. Der DAV koope-
riert mit den Pendants in Österreich, Südtirol und der 
Schweiz, er zählt Globetrotter, die Versicherungskammer
Bayern, Toyota und Vaude zu seinen Förderern und hat 
eine Partnerschaft mit der Bahn - wie bei Mitgliedern und 
Ehrenamtlichen scheint auch im Sponsoring kein Nach-
fragemangel zu bestehen.  
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DIE KLETTERTRENDSETTER

Der Mann, der das klären soll, heißt Olaf 
Tabor. Der Hauptgeschäftsführer, Jahr-
gang 1971, hat im September den 48-jährigen 
Thomas Urban abgelöst, ein bisschen steht er 
für die Verjüngung des DAV, von der er gleich 
sprechen wird. Der Norddeutsche kam vom 
Allgemeinen Deutschen Hochschulsport-
verband in Dieburg und tritt als gewandter 
Manager auf. Khakifarbener Anzug, weißes 
Hemd, krawattenlos. Fester Blick, nicht zu 
fester Händedruck. Ein Teamplayer, sagen 
die Kollegen in der Kommunikation, der wohl 
auch für sich beansprucht, was er über den 
DAV sagt: nicht als laut, sondern als kompe-
tent gelten zu wollen.

Zur Verjüngung: Sie folgt logisch aus dem 
Wachstum und dem Trend zu DAV-Sport-
arten. Klettern steigt seit einem Jahrzehnt 
steil und immer steiler auf, Skitourengeher 
werden von Winter zu Winter mehr. Wande-
rer waren immer zahlreich, werden aber noch 
zahlreicher und eben jünger, Tabor erzählt 
von neuen U-30-Gruppen in den Sektionen. 
Und allen bietet ein DAV-Ausweis geldwerte 
Vorteile: Die Kletterer kommen günstiger in 
die Kletterhallen, Skibergsteiger und Wan-
derer günstiger zu Tisch und Bett in den 325 
Verbandshütten. Kurz: Wenn Gamsbärte den 
Verband je prägten, dann hat die Generation 
Gore-Tex sie verdrängt.

Bleiben zwei Fragen zum Thema. 

Erstens: Hat der DAV selbst etwas für die Trends getan oder profitiert er nur von ihnen? 
„Von beidem etwas. Die neue Lust, in die Natur zu gehen, ist sicher ohne den Alpenverein entstan-
den. Aber wir führen solche Trends weiter, zum Beispiel in unseren Medien. Und den Klettertrend 
hat der DAV sogar mitbegründet, unter anderem durch den Bau künstlicher Anlagen. Die Hälfte 
der heute 400 Kletterhallen in Deutschland betreiben DAV-Sektionen.“

Zweitens: Sind nur die Themen des DAV modern oder ist es auch sein Image? 
„Man kann sicher sagen, dass das eher staubige, konservative Bild des DAV abgelöst worden ist 
durch ein frischeres, das viel besser zu ihm passt – und zwar nicht erst seit gestern, der Jugendbe-
reich war hier schon immer riesig. Ich halte den Imagewandel aber nicht für abgeschlossen, 
wir arbeiten daran, auf allen Ebenen als modern zu gelten.“ 

Und oft, sehr oft, stellen sich akute Fragen. 
Zum Klettersteiggehen zum Beispiel. Infol-
ge eines tödlichen Unfalls 2012 überprüf-
ten DAV-Spezialisten zunächst das betref-
fende Steigset, später das Gros aller Sets am 
Markt. Das Ergebnis waren zwischen Alpen-
verein und Firmen abgestimmte Rückruf-
aktionen, in einem im Bergsport nie erlebten
Ausmaß – Moderationsbedarf in alle Rich-
tungen. Ähnlich bei der Olympiafrage: 2020 
rückt Klettern definitiv nicht ins Programm 
der Spiele, aber das wird nicht das Ende al-
ler Hoffnungen sein.“ Tabor sagt, das The-
ma habe „nicht die höchste Priorität“ für den 
DAV, werde aber intensiv diskutiert. Und 
doch: „Wir unterstützen die Ambitionen des 
Internationalen Kletterverbandes in dieser 
Richtung bestmöglich.“ 

Bergauf ist in: Wanderer auf der Zugspitze (o.) 
und Kraxeln in Kletterparks (r.). Die Lust am 
Naturerlebnis und am Bergsteigen ist nicht 
im Deutschen Alpenverein entstanden, aber 
„wir führen solche Trends weiter“, sagt DAV 
Geschäftsführer Olaf Tabor (l.)

Freilich, als Modernisierer sieht sich Tabor 
nicht: „Ich habe sehr professionelle und zu-
kunftsfähige Strukturen vorgefunden.“ Es 
geht ihm ums Weiterentwickeln, Ausgestal-
ten. Etwa ums Aufgreifen der Themen Inklu-
sion und Dopingprävention. 
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Was im DAV ist auch unumstritten? Dies ist 
kein Fachverband wie andere. Zwar lebt er 
vom freiwilligen Engagement seiner Mitglie-
der – die nicht nur Vereine leiten und Ver-
anstaltungen organisieren, sondern auch 
Wege und Hütte pflegen – und organisiert 
Breiten- wie Leistungssport. Aber er be-
steht aus zwei, nicht drei Stufen, Landesver-
bände im eigentlichen Sinn fehlen, die Basis 
spricht direkt mit der Zentrale, siehe oben. 
Das entspricht dem Demokratieverständnis 
der Führung, sagt Tabor. Und es erschwert 
ihren Job.

Stichwort Kommunikation: Durch die vielen 
Stimmen entsteht Reibung, speziell in Ver-
bindung mit der Dualität aus Bergsport und 
Naturschutz. „Auf unseren Hauptversamm-

lungen diskutieren 650 Teilnehmer andert-
halb Tage lang sehr ernsthaft“, sagt Tabor. 
Im Herbst hat er’s erlebt. Bei seiner Feuer-
taufe wurde unter anderem das neue Leitbild 
verabschiedet. Es verändert nicht viel, der 
Sinn der Abstimmung lag woanders: Die Ba-
sis sollte angesichts von Dauerwachstum 
und steigendem Gewicht der neuen Sport-
arten die gegebenen Schwerpunkte bestätigen.  

Natur schützen, Natur nützen: Einst gab 
der Einstieg von Hauptsponsor Toyota Anlass 
zur Diskussion, aktuell ist es zum Beispiel 
ein Pumpspeicherwerk. Und kürzlich hat der 
DAV eine Studie präsentiert, derzufolge die 
Beschneiung in den Alpen nur mancherorts 
sinnvoll ist. 

Jetzt will man’ s wissen: 

Wie geht das zusammen – kann der Verband seinen Skifahrern eine offene Umwelt-
diskussion zumuten? „Natürlich. Aber nicht dogmatisch, sondern lösungsorientiert. Wir halten 
den Bau einer Beschneiungsanlage für nicht vertretbar, wenn man sich damit nur fünf oder acht 
Jahre Zeit erkauft. Aber deswegen muss niemand aufs Skifahren verzichten – im Gegenteil: Es ist 
ja sinnvoll, dass die bestehenden Gebiete genutzt werden. Wobei im Sinne der Nachhaltigkeit wie-
derum gilt: Je kürzer die Anfahrt in dieses Gebiet, desto besser.“

Nachfrage: Schadet die Kompromisslinie nicht Ihrer Glaubwürdigkeit? „Man wirft 
uns manchmal vor, wir seien weder richtige Bergsportler noch richtige Umweltschützer. Aber wir 
sind überzeugt, beide Aufgaben erfüllen zu können, und weil wir nach dieser Überzeugung 
handeln, halten uns die meisten für glaubwürdig. Wir sind für viele Medien selbstverständlicher 
Ansprechpartner, auch in Umweltfragen.“

Es ist Zeit, Tabor muss zum Flieger (Kompro-
miss, meist fährt er Bahn). Letzte Frage: Kann 
der Alpenverein die innere Spannung bei anhal-
tendem Wachstum aushalten? Tabor antwor-
tet wie meistens: abwägend, um Präzision be-
müht. Wachstum berge immer Risiken, im Fall 
des DAV werde etwa die interne Kommunikati-
on stetig anspruchsvoller, und in den Sektionen 
frage man sich angesichts neuer Themen, in
was man die Ressourcen investieren solle: In die 
Hütten? In Kletteranlagen? In soziale Aktivitä-
ten? Diese Risiken seien aber überschaubar.

Es geht raus aus dem großen Büro des Haupt-
geschäftsführers, über Treppen ins Foyer. Dort 
kreuzt ein Mittvierziger den Weg, Hosenträger, 
Haferlschuhe, Baumwollhemd. Generation 
Gamsbart? Lange Haare, coole Er-
scheinung sprechen dagegen. 
Bucher klärt auf: Dies 
ist der Trachten-
beauftragte. ]
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DER VIELFLIEGER
Björn Otto ist nicht mehr der jüngste, aber der beste 

deutsche Stabhochspringer. Olympia-Zweiter, nationaler 

Rekordhalter mit sechs Metern und eins – der Zentimeter

ist entscheidend. Denn bei seinen zahlreichen Wett-

kämpfen geht es um den Sieg im Moment, aber auch um 

Statements in den Dauerduellen dieses Sports.   

TEXT: PETER STÜTZER

Cool.
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Manchmal, gesteht Björn Otto, manchmal 
springt die Furcht mit, denn nicht immer 
hält der Stab, mitunter bricht er unter der 
menschlichen Last, „dann kommt es darauf 
an, wie hoch du schon bist, wie tief du fällst 
und wohin“. Auf die Matte, okay. Neben 
die Matte, dann brauchst du Schutzengel. 

Auch deshalb die coole Attitüde. Spannung 
aufbauen, Musik auf den Ohren, abschot-
ten, die Konkurrenten irritieren, Selbst-
bewusstsein vorgeben, wo eben jetzt viel-
leicht das Gegenteil vorherrscht. Die Angst 
vor dem nächsten Sprung. Ist er drüber, 
reckt er beide Fäuste gen Himmel, hab ich 
es nicht immer schon gesagt. Und dann 
das Gleiche von vorn.

Er wird 36 in diesem Jahr, aber er sammelt 
Siege und Medaillen wie nie, seine Mit-
gift ist schon jetzt nicht von schlechten El-
tern. Silber (5,91 m) brachte er im vorigen 
Sommer von den Olympischen Spielen aus 
London mit nach Hause, Silber (5,80 m) 
auch von den Hallen-Weltmeisterschaften 
aus Istanbul sowie von den Europameis-
terschaften in Helsinki (5,92 m). Seit dem 
Jahr 2000 springt er ohne Pause in der in-
ternationalen  Spitzenklasse, Anfang ver-
gangenen Septembers beglückte ihn denn 
auch eine ganz andere Höhe. 6,01 m beim 
Stabhochsprung-Meeting in Aachen, coole
6,01 m, das war der deutsche Rekord an 
frischer Luft, Tim Lobinger hatte in seiner 
Karriere zweimal die Sechs-Meter-Marke 
geknackt, ein Zentimeter weniger bloß, 
und doch reichte diese Winzigkeit aus, um 
gewisse Verhältnisse wieder geradezurü-
cken. Lobinger war Showmaker durch und 
durch, er macht Stimmung, solche und sol-
che. Lobinger, der sich gerne auch mit al-
len und jedem anlegte,  Lobinger, der auch 
noch nach seiner Karriere polarisiert wie 
keiner. Björn Otto möchte an dieser Stelle 
des Gesprächs lieber schweigen, doch eine 
gewisse Genugtuung ist ihm an der Nasen-
spitze abzulesen.

Es sind diese großen Duelle, die einen oder 
zwei Sportler über Jahre hinweg beliebt 
und interessant machen, mitunter auch ver-
hasst, von Wettkampf zu Wettkampf zie-
hen die Zuschauer mit, weitgehend vor dem 
Fernseher natürlich, im Falle Otto ist es Al
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Den Termin hat er schon auf seiner Agen-
da, es soll ja nichts dem Zufall überlassen 
werden. Moskau, klar, die WM im August, 
das wäre mal der richtige Paukenschlag. 
Längst überfällig und allerhöchste Zeit, 
dass in seiner Medaillensammlung zuhau-
se endlich die Farbe Gold zum Glänzen 
kommt. 

Und wenn es wieder nichts werden soll-
te, woran Björn Otto gar nicht zu denken 
wagt, dann muss sich trotzdem niemand 
ernsthafte Sorgen um ihn machen. Seine 
Medaillen wird er kaum versetzen müssen, 
denn Otto ist ein fleißiges Kerlchen, 
nein, verniedlichen sollte seinen Namen 
niemand, er ist doch mit allen Wassern 
gewaschen und sieht schon zu, dass bei 
seinen langen Trips rund um die Erdku-
gel wenigstens pekuniär etwas rüberkommt 
Es ist eine mühsame Reiserei, bei der er 
auf reichlich Übergewicht nicht verzich-
ten kann, vielmehr ist es nötig und kos-
tet schon mal ein Heidengeld, denn sieben 
Glasfiberstäbe schleppt keiner von Flieger 
zu Flieger und ins Handgepäckfach passen 
sie bei 5,20 Meter Länge auch nicht.  

nicht mehr der Kölner Lobinger, der ihn 
früher gelegentlich, aber noch viel zu oft in 
die Verzweiflung getrieben hat. Auf diesem 
Platz hat sich längst „der Franzose“ nie-
dergelassen, wie Otto sagt, es ist nament-
lich Renaud Lavillenie, gelegentlich schlägt 
der Deutsche auch ihn, ja, aber anschei-
nend nur dann, wenn der Wettkampf von 
überschaubarer Bedeutung ist. Die Big 
Shots landet beinahe immer der Franzose. 
So geht halt der Spitzensport, sagt Otto, 
da hilft kein Jammern, nur der Vorsatz: 
„Beim nächsten Mal schnappe ich ihn mir.“

Und weil der Berg nicht zum Propheten 
kommt, reist ihm Otto hinterher, über-
all dorthin, wo die Stabhochspringer bei 
Leichtathletikfesten mitmachen dürfen, 
und wenn das zu selten vorkommt, veran-
stalten sie längst eigene Meetings, irgend-
wo muss das Geld ja herkommen. Das ist 
der wahre Reisestress. Zuhause in Lever-
kusen hält ihm, was Flüge und Planung an-
belangt, das Event-Büro von Marc Osen-
berg den Rücken frei. Wohl klingt der Name 
Osenberg in der internationalen Leicht-
athletik: Vater Gerd wuchs als Trainer von 
Ulrike Meyfarth, Heide Ecker-Rosendahl, 
Heike Henkel oder Liesel Westermann-
Krieg zur international geachteten Größe.

Björn Otto ist für sein Umfeld kaum ein-
zufangen. Ganz nebenbei ist er noch ein 
guter Turner, hat voriges Jahr sein Biolo-
giestudium beendet, siegreich, möchte man 
automatisch sagen, und als sich in seinem 
Terminkalender neulich mal eine klei-
ne Lücke auftat, ist er mit dem Stabhoch-
sprung-Kollegen Raphael Holzdeppe auch 
noch zum Wettbewerb im Turmspringen 
bei Stefan Raab angetreten - siegreich, das 
versteht sich von selbst. Er braucht offen-
bar dieses ganze Getingel um die Welt, 
eigentlich pausenlos ist er unterwegs, Pri-
vatleben Fehlanzeige, Freizeit sowieso. 
Exemplarisch mal ein Blick in seinen Ter-
minkalender, irgendwann im Frühjahr. Bei 
den Drake Relays in Desmoines (USA) ge-
wann er mit 5,70 m und auch gegen „den 
Franzosen“, das war die WM-Norm, beim 
Straßen-Meeting auf dem Zappeion-Platz 
in Athen bedeuteten 5,83 m den Sieg, er 
war damit zugleich der erste Springer welt-
weit, der diese Höhe in diesem Jahr über-
wand. Zwischen Rückreise nach Deutsch-
land und Weiterreise zum IAAF Diamond 
League Meeting in Doha (Katar) passte ge-
rade noch ein Wettbewerb, aber nicht mehr 
die Anreise, also wurde mal eben eine An-
lage mitten in der Abflughalle des Düssel-
dorfer Flughafens aufgebaut, es sprang die 
gesamte deutsche Stabhochsprung-Elite, 
Otto gewann im dritten Versuch über 5,80 m.
Schließlich zurückgekehrt, das Meeting 
in Rehlingen, noch mal gewonnen, noch mal 
den „Franzosen“ gepackt, so nähert sich 
auch die Psyche der Bestform, gerade 
rechtzeitig.

BJÖRN OT TO
Blaue Augen, modellathletische 
Körpermaße, wurde im Oktober 
1977 in Frechen bei Köln geboren. 
Das Jahr 2012 war sein sportlich 
stärkstes, mit persönlichen Re-
korden im Freien (6,01 m) wie in 
der Halle (5,92 m). Der Diplom-
biologe, der seit März eine Piloten- 
ausbildung macht, hat Ende 2012 
den Verein gewechselt: von Bayer 
Dormagen zum ASV Köln. 

30    [ Profile ]  Faktor Sport

Cr
ed

it:
 p

ict
ur

e-
al

lia
nc

e



Telefon: +49 (0) 5241-23480-84
Telefax: +49 (0) 5241-23480-215
E-Mail: faktorsport@medienfabrik.de
Internet: www.faktorsport.net

„Faktor Sport“-Leserservice
Medienfabrik Gütersloh GmbH
Carl-Bertelsmann-Straße 33
33311 Gütersloh

Vorname/Name

Straße/Nr.

PLZ Ort

E-Mail

Telefon

  Ich bin einverstanden, dass ich künftig per E-Mail über aktuelle 
Neuigkeiten von „Faktor Sport“ informiert werde.

Konto-Nr. BLZ

Geldinstitut

Datum Unterschrift

Gewünschte Zahlungsweise bitte ankreuzen: 
 durch Bankeinzug      gegen Rechnung

 DAS MINI-ABO:
2 × „FAKTOR SPORT“
ZUM KENNENLERNEN

Diese Bestellung kann ich innerhalb von 10 Tagen beim „Faktor 
Sport“-Leserservice schriftlich widerrufen. Die Frist beginnt mit 
Absendung der Bestellung (Poststempel).
Das Abonnement beinhaltet 4 Hefte pro Jahr inklusive kostenloser 
Zustellung zum Preis von 20,00 Euro. Die Bezugszeit verlängert sich 
automatisch um ein Jahr. Ihr verlängertes Abo können Sie jederzeit 
kündigen. Es werden nur die gelieferten Ausgaben berechnet.

JETZT 
BESTELLEN

Senden Sie eine E-Mail mit folgendem Inhalt an faktorsport@medienfabrik.de:

  Ich teste 2 Ausgaben von „Faktor Sport“ zum Vorzugspreis von 10,00 Euro

  Ich möchte gleich das Jahresabo (4 Ausgaben) von „Faktor Sport“ zum Vorzugspreis von 20,00 Euro bestellen

FAKTOR
DAS MAGAZIN DES DEUTSCHEN OLYMPISCHEN SPORTBUNDES [SPORT ]

1 I 2013

E
u

ro
 6

,-

AM BEISPIEL BERCHTESGADEN: 
DAS KONZEPT DER ELITESCHULEN DES SPORTS

SCHULBESUCH

MANN VON WELTEN  [ Adnan Maral mittelt zwanglos zwischen den Kulturen ]
GELD IST NICHT ALLES  [ Mäzene erweitern ihr Selbstverständnis ]
NUMMER 5 KÄMPFT  [ Wie Angelique Kerber die Tennisspitze erreichte ]

FAKTOR
DAS MAGAZIN DES DEUTSCHEN OLYMPISCHEN SPORTBUNDES [SPORT ]

4 I 2012
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AUF DER SPUR EINES FLÜCHTIGEN BEGRIFFS

WO GEHT‘S 
ZUM ERFOLG?

IMMER NOCH  [ Auch nach 100 Lebensjahren läuft das Sportabzeichen rund ]
IMMER WIEDER  [ Regelmäßig erscheinen neue Sportmagazine – meistens nur kurz ]
IMMER BESSER  [ Wenn CSR die Firmenbeschäftigten mitnimmt  ]

So springt er und springt er und ist nicht 
aufzuhalten. Und wenn er nicht springt, 
dann fliegt er, denn nach der sportlichen 
Karriere strebt er den Job des Piloten an. 
So wähnte sich Otto scherzhaft auf dem 
Flughafen-Meeting leicht im Vorteil, denn 
bei seiner Ausbildung zum First Officer in 
der Flugschule hatte er in der Woche zuvor 
tatsächlich im Funksprechunterricht noch 
vier Abflüge vom Düsseldorfer Airport ge-
übt, als wäre er ans Abheben nicht sowie-
so ausreichend gewöhnt. Dass er die Frage 
nach einem Hobby lächelnd mit „Modell-
flugzeuge“ beantwortet, kann schon nicht 
mehr überraschen. Bloß:  Wer so viel aus-
fliegt, muss aufpassen, dass er nicht ir-
gendwann dauerhaft den Boden unter den 
Füßen verliert. Na, da macht euch mal kei-
ne Sorgen, beruhigt er sein Umfeld lässig, 
Björn Otto weiß doch immer noch, was Bo-
denhaftung bedeutet. Nicht mal die Gold-
medaille bei der WM in Moskau könnte 
ihn aus der Fassung bringen. Cool halt, der 
Kerl, verdammt cool. ]

„Längst überfällig und 
allerhöchste Zeit, 

dass in seiner 
Medaillensammlung 

zuhause endlich 
die Farbe Gold 

zum Glänzen kommt“
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FREMDE NÄHE  
Paralympics-Siegerin wird Kinofigur: Rund um die Premiere der Dokumentation „Gold“ trat Kirsten 

Bruhn Anfang des Jahres auf allen Kanälen auf. Was ist von dem Rummel um ihre Person geblieben? 

Unter anderem die Gewissheit, dass die Regeln der Medienindustrie auch für Stars mit Handicap gelten.

INTERVIEW: NICOLAS RICHTER

Sie sind eine der Hauptfiguren von „Gold“, einem von drei Filmen bei 
der Berlinale 2013, die sich um behinderte Menschen und Sport dreh-
ten. Weist diese Aufmerksamkeit auf ein gestiegenes Interesse der All-
gemeinheit an dem Thema hin? Da bin ich skeptisch. Vielleicht besteht 
durch die Paralympics in London und den Film „Ziemlich beste Freun-
de“ momentan eine höhere Sensibilität für Menschen mit Behinderung, 
vielleicht sogar eine Art Begeisterung für den Behindertensport. Aber 
meiner Erfahrung nach sind solche Effekte nicht nachhaltig. 

Sie haben im Herbst 2012 den Sport-Bambi bekommen, zum Start von 
„Gold“ waren Sie auf allen K anälen präsent, von „Sport-Bild“ bis 
„Die Zeit“, von Fernsehen bis Netz. Was an dieser Publicity war neu für 
Sie? Hm ... (überlegt). Das Interesse war nicht auf den Sport fokussiert,  
insofern hatte es eine andere Qualität. Trotzdem war und ist Erfolg fast  
immer der Aufhänger für die Medien - verbunden mit der F rage, war-
um dieser Erfolg gelingt, obwohl man eine Frau ist oder ein Mensch mit 
Behinderung. Es geht nicht um die Person selbst. Gerade bei der Yellow 
Press läuft das alles sehr oberflächlich, da zählt nur das Verkaufen.

Ruhm sei auch ein Handicap, haben Sie der „FAZ“ mal mit Blick auf 
Franziska van Almsick gesagt. Spüren Sie das jetzt selbst? Na ja. Viel-
leicht in dem Sinn, dass man manchmal in einem Moment angespro-
chen oder angerufen wird, in dem man für sich sein möchte. Aber das 
gehört dazu, wenn man eine öffentliche P erson ist. Wobei ich das bei 
mir nicht Ruhm nennen würde.

Der Film thematisiert Ihr Privatleben und Ihre Geschichte, auch 
die des Unfalls. Wurde Ihnen das nicht manchmal zu viel des  
Persönlichen? Man braucht das Extreme, um sich Gehör zu ver-

Klopperei um die Stars: Kirsten 
Bruhn bei der Berlinale 2013
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schaffen. Deshalb musste der F ilm die Athleten offen pr äsentie-
ren, ihren Schmerz beleuchten oder Intimes aus der P artnerschaft. 
Wenn Sie die Zuschauer nicht an ihren empfindlichen Stellen tref-
fen, berühren Sie sie nicht wirklich. Bei der Berlinale haben einige  
noch beim Rausgehen geweint: Der Film hat sie schockiert und faszi-
niert und so zum Nachdenken angeregt. Ein paar haben gesagt: „Wie 
gut, dass ihr nicht alle gewonnen habt in London.“ Die mochten die 
Bandbreite, den in Erfüllung gegangenen Traum von mir, aber auch 
das Tragische bei Henry (Wanyoike), der verletzt aufgeben musste,  
und Kurt (der favorisierte Rennrollstuhlfahrer Kurt Fearnley wird knapp 
geschlagen Dritter). Das fand ich gut. Unser Leben und der Sport sind 
halt nicht nur schön.

Hat dieser Ansatz auch den Blick mancher Journalisten geweitet? Wer 
weiß, ob Sie sonst bei einem TV-Talk wie „Tietjen und Hirschhausen“ 
gelandet wären. Stimmt. Frau Tietjen und Herr Hirschhausen waren 
offenbar persönlich an mir interessiert – ich musste sicher nicht zwin-
gend in einer Runde zum Thema „Höhepunkte“ sitzen, neben einem 
Star wie Til Schweiger.

Til Schweiger hat Ihnen den Tipp gegeben, auf dem roten Teppich der 
Berlinale bloß die Fotografen zu ignorieren. Hat’s geklappt? (Lacht 
laut) Er hat mir eher dazu geraten, ruhig zu bleiben. Das hat geklappt. 
Und der rote Teppich bei der Bambi-Verleihung war länger. Aber das 
ist schon eine Welt für sich: Die Fotografen kloppen sich fast, und das 
nur wegen eines Bildes!

Ist das nicht im Sinne von Inklusion? Gleiche Mediengesetze für alle. 
Vielleicht. Das macht es aber auch nicht schöner. ]

DAS PROJEKT „GOLD“
Die Schwimmerin Kirsten Bruhn, 1969 ge-
boren und infolge eines Unfalls querschnitt-
gelähmt, hat 2012 ihre dritte paralympische 
Goldmedaille gewonnen. „GOLD – Du kannst 
mehr als Du denkst“ porträtiert sie sowie 
den blinden kenianischen Langstreckenläufer 
Henry Wanyoike und den australischen Renn-
rollstuhlfahrer Kurt Fearnley. 

Der Film, der auf die Paralympics in London
zuläuft, wurde unter Regie von Michael Hammon 
gedreht und durch Parapictures Film Pro-
ductions in Hamburg produziert. Zu den Ini-
tiatoren des Projektes gehört auch die Deut-
sche Gesetzliche Unfallversicherung (DGUV), 
die Feier zum nationalen Kinostart am 28. Fe-
bruar stieg im Hamburger Hangar der Luft-
hansa, die sowohl Partner des Films wie auch 
Partner des Deutschen Behindertensport-
verbands ist. „Gold“ zog bis Ende April rund 
30.000 Zuschauer an, durchschnittlich haben 
Kinodokumentationen in Deutschland 9000.

„Man muss die 
empfindlichen 

Stellen 
treffen“ 

Kirsten Bruhn

 
www.du-bist-

gold.de

MEHR 
INFOS UND 
TRAILER:
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SCHON IM BOOT?

JETZT VEREIN ANMELDEN!
Kostenfrei und multifunktional. Führen Sie mit 
Ihrem Verein den Deutschen Sportausweis ein 

Förderung des Vereinssports. Für Ihre Mitglieder, 

Informieren Sie sich noch heute auf:

www.sportausweis.de 



LOS ANGELES, 
DEUTSCHE OLYMPIAMANNSCHAFT, 
RÜCKBLENDE

Sie müssen verflucht cool gewesen sein. So erzählt es ein deutscher Athlet, der damals, bei der 
Eröffnungsfeier der Olympischen Spiele 1984, Seite an Seite mit den Wasserballern ins Los 
Angeles Memorial Coliseum einmarschierte. Ganz am Ende des deutschen Teams schritten sie, 
da, wo man am meisten Beachtung findet, wenn man schon nicht die Fahne trägt. Und wie diese 
sonnenbebrillten Männer auffielen: als hochgewachsen, breitschultrig, selbstsicher und lo-
cker. Anschließend holten sie die Bronzemedaille für Deutschland – der größte Erfolg nach 
dem Krieg. Ein Team, dessen Protagonisten Hagen Stamm, Frank Otto, Armando Fernandez, 
Peter Röhle und Rainer Osselmann einer ganzen Generation von Sportfreunden vertraut waren. 

Und heute, knapp 30 Jahre später? Da schwärmen selbst Wasserballfreunde fast nur noch 
von damals. Fünf Begegnungen mit einer Sportart, die medial kaum sichtbar ist und deren 
Hauptdarsteller niemand kennt. mm

DAMALS

--›
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HEUTE

VERSCHWINDEN 
     DER HELDEN

MARC POLITZE IST DER BESTE DEUTSCHE WASSERBALLER.
EIN JAHR ALS PROFI IN ITALIEN HAT IHM GEZEIGT, WAS
IM WASSERBALL MÖGLICH IST. ZURÜCK BEI SPANDAU
ERLEBT ER DEN NIEDERGANG.

Es ist 20.40 Uhr am Abend, und man sieht Marc Politze an, dass die 
vergangenen drei Stunden im Wasser harte Arbeit waren. „Die 
Jungs machen die meisten Übungen mit Puls 160 und mehr“, hat sein 
Trainer Nebojsa Novoselac gesagt und dabei gegrinst. Politze schiebt 
sich aus dem Nass des Schöneberger Beckens, schnauft ein paar 
Mal durch, wirft die Badekappe weg, setzt sich in Badehose auf einen 
Absatz schnappt sich ein Handtuch. Im selben Becken schwimmen 
sich junge Wasserballer warm, das haben sie schon während des 
abschließenden Trainingsspiels von Politzes Mannschaft Wasser-
freunde Spandau 04 gemacht. Im kleinen Bassin weiter hinten stre-
cken sich alte Damen zu lauter Musik aus dem Wasser. 



DEM WASSERBALL IST DIE JUGEND ABHANDENGE-
KOMMEN, AUCH DEM BUNDESLIGISTEN SV CANNSTATT.
MIT VIEL AUFWAND UND LEIDENSCHAFT VERSUCHT
DER CLUB, SEINE NACHWUCHSARBEIT ZU BELEBEN.
KLEINE ERFOLGSERLEBNISSE STELLEN SICH EIN. 

Die Scheiben sind leicht beschlagen, aber sie rauben nicht den 
Blick auf kraulende Arme, paddelnde Füße und im Wasser glei-
tende Körper. Auf der mittleren Bahn ragen, aufrecht wie Kerzen 
auf einer Torte, junge Kerle heraus und werfen sich Bälle zu. Als 
Matthias Zielke für wenige Sekunden das Fenster öffnet, blubbert 
von unten der Lärm ins Besprechungszimmer. Es schmeckt nach 
Chlor. 

Ein Trainingstag beim Schwimmverein Cannstatt. Sein Domizil in der 
Krefelder Straße 24 liegt mitten im ältesten und einwohnerstärksten 
Stadtbezirk Stuttgarts. Zum vereinseigenen Hauptgebäude gehö-
ren im Erdgeschoss das Mombach-Schwimmbad mit Sauna und Fit-
nessraum sowie oben die Geschäftsstelle. „Wir sind wieder ganz gut 
aufgestellt“, sagt Zielke, ehemaliger Bundesliga-Spieler und heute 
Vorstand der Wasserballer. Er dreht den Kopf zum Fenster und blickt 
aufs Schwimmbecken. „Unser Konzept hat sich bewährt. Kein Ver-
gleich zu 2006.“ 

Damals war der SV Cannstatt deutscher Meister geworden, hatte im 
entscheidenden Finale den Seriensieger aus Spandau mit 9:8 be-
zwungen – der größte Erfolg in der Geschichte des 1898 gegründeten 
Vereins. Doch der Jubel verhallte rasch. Weil sich kein Hauptsponsor 
fand, konnten teuer verpflichtete Spieler nicht gehalten werden, der 
Etat fiel zusammen. Nur einen Monat nach dem Titelgewinn zogen 
die Cannstatter ihr Team aus der Bundesliga zurück und mussten in 
der Regionalliga neu beginnen. 

Nachwuchs gab es praktisch keinen. Gerade mal zwei Jugend-
mannschaften waren damals im Spielbetrieb. Heute, sieben Jah-
ren später, sind die Altersklassen von der U11 bis zur U19 lü-
ckenlos besetzt. Rund 60 Jugendliche verteilen sich auf die fünf 
Mannschaften des SV Cannstatt. Das sind rund drei Mal so viele 
wie 2006. Für einen Erstliga-Club ist das ordentlicher Durch-
schnitt, anderswo geht mehr. „Die erfolgreichen Vereine in Un-
garn können in jeder Altersklasse aus 50, 60 Jugendlichen aus-
wählen“, erzählt András Feher, 58, Trainer der Cannstatter 
Bundesliga-Wasserballer. 
 
Rund 1500 Mitglieder zählt der Verein, etwa 200 gehören der Was-
serball-Abteilung an. Die 1. Mannschaft hat in dieser Saison die 
Playoffs erreicht und gehört zu den Top 4 in Deutschland. „Das Bun-

Im Wasserball sind lange Trainingseinheiten normal. Einschwimmen, An-
griffs-Spielzüge einstudieren, Abwehr üben, spielen, am Ende Schüsse. 
Das Ende macht Spaß, das davor weniger. Politze kennt das bis zum 
Erbrechen. Und er hat Härteres erlebt. Als einer von wenigen Deutschen 
spielte er als Profi im Ausland, 2010 beim italienischen Spitzenklub 
Posillipo Neapel. „Es waren nur zehn Monate, aber es war unglaublich 
wichtig, dort zu sein“, sagt er. „Die Liga ist ganz anders. Alle Spiele ge-
hen knapp aus. Jede Mannschaft hat Stars. Der Sender RAI überträgt am 
Wochenende ein Spiel, und zu den Finals kommen bis zu 5000 Leute.“ 
Politzes Aufzählung lässt sich als Mängelliste des deutschen Wasserballs 
lesen, und er hat auch gar nichts gegen diese Sichtweise. Er ist Realist. 
Hätte nicht die Lebensplanung mit Frau und Tochter gegen Neapel ge-
sprochen, es wäre ein längeres Intermezzo mit Blick auf den Vesuv ge-
worden. Als Unteroffizier der Sportförderkompanie musste sich Politze
am Ende seiner Dienstzeit aber überlegen, wie es für ihn weitergehen 
soll – dann eben doch wieder Spandau, die deutsche Wasserball-Liga, 
die immergleiche Rangfolge, wenig Fans, kein TV. 

Politze ist der beste deutsche Spieler der letzten Jahre; er hat neben-
bei sein BWL-Studium abgeschlossen. Er hat sich viele Gedanken
 über seine Sportart gemacht, er sagt: „Wir haben viele sexy Typen 
dabei. Die meisten haben ein schönes V und ein gutes Sixpack. Der 
Sport ist schnell, es fallen viele Tore. Wir sind telegen ohne Ende. 
Aber wenn das Fernsehen mal kommt, haben sie nur eine Kamera da-
bei. So kann man nichts sehen.“ Es gibt auch keine neuen Helden, 
über die man Wasserball transportieren könnte. Es gibt starke Spieler, 
sogar im Ausland, wie Moritz Oeler, der gerade im gelobten Land des 
Wasserballs für Vasas Budapest spielt. Aber wer kennt Moritz Oeler?

Politze ist 35 Jahre alt. Vieles ist zuletzt eher schlechter als besser ge-
worden. Im Play-off-Viertelfinale in Esslingen hat seine Mannschaft 
in einem winzigen Hallenbad mit 25-Meter-Bahn gespielt. Einfach 
lachhaft, findet er, und auch peinlich: „Welchen Sponsor wollen wir 
locken, wenn wir so unprofessionell sind?“ Zu jenem Spiel sind die 
Spandauer morgens um 8 Uhr mit der Bahn gefahren. Zwei Stunden 
nach Abpfiff saßen sie wieder im ICE, auf Heimreise.

Einen so „geilen Sport“ wie Wasserball könne man fast umsonst be-
kommen, sagt er, aber keiner rühre sich: „Ich habe mit ein paar 
Kumpels aus dem Marketing überlegt, ob wir uns die Wasserball-Liga 
kaufen und richtig gute Übertragungen anbieten.“ Die Pläne liegen 
in der Schublade, aber vor allem, weil Politze Hagen Stamms Schwie-
gersohn ist, fänden seine Ideen wohl kein Gehör: Was aus Spandau 
kommt, ist verdächtig. Was aus der Familie Stamm kommt, wird von 
der Konkurrenz unbesehen abgelehnt. Das Hauptproblem: die Über-
legenheit Spandaus. Politze sagt: „Es täte der ganzen Liga gut, wenn 
die anderen mehr trainieren würden. Was sollen wir tun, um für 
Spannung zu sorgen – nur noch mit links werfen? Am Ende wird’s 
immer die gleiche Schlacht: wir oder Duisburg.“ 

Als Marc Politze das Bad verlässt, guckt er noch einmal ins Becken, 
wo 20, 30 Jungs den 450 Gramm schweren Ball ins abgesägte Hand-
balltor knallen: „Schau mal“, sagt er, „da ist Zukunft. Aber es interes-
siert keinen.“ Politze geht duschen. Frank Heike

VERSCHWINDEN 
           DER ZUKUNFT 

--›
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desliga-Team ist unser Zugpferd für die Jugend“, sagt Zielke. Das 
Konzept? Nun ja, man versucht aus wenig viel zu machen. Wasser-
ball schwimmt am Rande des großen Sports. „In Stuttgart merken wir 
das ganz besonders“, sagt Zielke. „Hier gibt es viele Fußballvereine, 
dorthin strömen alle.“ Dagegen anzukämpfen ist mühsam, eigentlich 
unmöglich. Die Zukunft des Wasserballs hängt an zwei entscheiden-
den Fragen: Woher bekommen wir genügend Jugendliche? Und wie 
können wir sie halten? 

Der SV Cannstatt hat eine große Schwimmabteilung, da werden 
schon mal Jugendliche angesprochen. „Das ist wie Kaltakquise“, sagt 
Zielke. Ein eigenes Freibad fehlt, sonst könnte man Aktionen machen 
und Talente sichten. So wie zum Beispiel die Wasserballer in Weiden, 
die Sommerkurse mit Bundesliga-Spielern veranstalten. Also die 
Empfehlungswerbung. „Wenn es Jugendlichen bei uns gefällt, brin-
gen sie auch mal ihre Freunde mit, und der eine oder andere bleibt 
hängen.“ Und schließlich spielt die Vererbung eine Rolle: Etwa ein 
Viertel der Cannstatter Nachwuchsspieler stammt aus einer Wasser-
ballfamilie. 

Nach dem Finden kommt das Binden. „Wasserball sieht einfach aus, 
ist aber kompliziert, allein wegen des azyklischen Bewegungsab-
laufs. Ohne Trainingsfleiß geht es nicht“, sagt András Feher. Das ist 
die erste große Hürde. Später kommen Pubertät, Freundin, Schule 
und Ausbildung hinzu. „Bei Vereinen, in denen aktuelle oder frühe-
re Top-Spieler als Trainer arbeiten, läuft die Jugendarbeit am besten. 
Die Jungen orientieren sich an solchen Galionsfiguren“, sagt Vor-
stand Zielke. Der SV Cannstatt hat sie: Mit den aktuellen Bundesli-
ga-Akteuren Jovan Radojevic (U11, U13) und Marco Covi (U15, U17) 
sowie dem ehemaligen Spielmacher Peter Ambrus (U19) kümmern 
sich namhafte Wasserballer um die Ausbildung des Nachwuchses. 
Sie machen das nebenher, gegen Aufwandsentschädigung. Mehr gibt 
der Jugend-Etat von rund 15.000 Euro nicht her. 

Matthias Zielke und seine Kollegen beim SV Cannstatt werden den ein-
geschlagenen Weg weitergehen. Der ist mühsam, aber allemal die bes-
sere Alternative – siehe Drama und Trauma von 2006. Ein Drittel des 
18 Spieler umfassenden Bundesliga-Kaders stammt aus der eigenen Ju-
gend. Eine Quote von 50 Prozent wäre super, sagt Zielke. Roland Karle
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ES GAB ZEITEN, DA ÜBERTRUGEN DIE DRITTEN PRO-
GRAMME SPIELE VON ANPFIFF BIS ABPFIFF. 
STANLEY SCHMIDT KENNT SIE. HEUTE FINDET WASSER-
BALL ALS 30-SEKUNDEN-HÄPPCHEN STATT – 
WENN ÜBERHAUPT.

Wasserball aus Leidenschaft? Stanley Schmidt lacht. „Ich bin von 
Haus aus Fußballer“, sagt er. „Meine Mutter stammt aus Irland, ich 
hatte mit Wasserball nichts am Hut. Ich war Länderspiel-Reporter 
im Fußball.“ Schmidt kam frei von Fachkenntnissen zu dem Sport, 
mit dem er anderthalb Jahrzehnte für den Sender Freies Berlin (SFB) 
und später Rundfunk Berlin-Brandenburg (RBB) die ganze Welt 
bereisen sollte. „Die ARD suchte nach der Schwimm-WM 1978 in 
Berlin einen Wasserball-Reporter“, sagt Schmidt. „Ich habe mir ein 
paar Spiele angesehen und war begeistert von der Athletik und der 
Spielintelligenz. Da waren clevere Typen dabei, ganz anders als die 
oft stumpfen Fußballer.“ Also sagte Schmidt zu. „Im Wasserball war 
keine Konkurrenz unter den Reportern, und es gab keine Exper-
ten. Es war viel mehr möglich als heute. Wenn ich sagte: Ich muss mit 
Spandau ins Trainingslager nach Lugano, bin ich gefahren.“ Ande-
re Zeiten eben. Wenn die Kommentatorenkollegen heute Ruderboo-
te ins Ziel brüllen oder Tore ekstatisch bejubeln, wundert sich der 
64-jährige Schmidt: „Ich habe mich nie als Lobbyist des Sports ge-
sehen. Eher als kritischer Beobachter.“

In der Wasserball-Hochzeit der achtziger Jahre gab es kaum etwas 
zu monieren: „Diese Spandauer Mannschaft mit Peter Röhle, Hagen 
Stamm, Thomas Loebb, Frank Otto, Armando Fernandez und Roland 
Freund – das war etwas Einzigartiges. Die hatten was im Kopf und 
haben das Spiel alle auf ihre Art geprägt“, sagt Schmidt. Viermal hol-
ten sich die Wasserfreunde Spandau 04 den Europapokal der Lan-
desmeister. 

Von Berlin in die Welt: Der Reporter mit dem gut hörbaren Berliner 
Einschlag in der Stimme reiste mit der Nationalmannschaft zwischen 
1984 und 1992 zu drei Olympischen Spielen und diversen Welt- und 
Europameisterschaften. Wasserball hatte im ARD-internen Wett-
bewerb nicht zuletzt wegen Schmidt seinen Wert, gleichwohl gab es 
auch damals eine klare Hackordnung: „Als Michael Groß bei der EM 
1983 in Rom schwamm, war nur er zu sehen und Jörg Wontorra zu 
hören. Ganz am Ende kam ich mit dem Wasserball.“

Fest verwurzelt war Wasserball in den dritten Programmen. „Wir ha-
ben alle wichtigen Länder- und Europapokalspiele live im SFB über-
tragen, und weil wir im Verbund mit dem NDR sendeten, hatten wir 
gute Quoten“, sagt Schmidt. Einspieler in der Sportschau, sogar Por-
traits und Hintergründe: Schmidt konnte sich austoben, mittlerweile 

auch mit der nötigen Sachkenntnis. Und er blieb dran am Thema, ließ 
sich beim Training im Schöneberger Bad vom legendären Spandau-
er Trainer Alfred Balen in die Geheimnisse dieser Sportart mit ihren 
vielen versteckten Unterwasserfouls einführen und knüpfte abends 
beim Bier enge Bande mit Hagen Stamm und Co. „Die fanden im-
mer, dass ich zu kritisch war“, sagt Schmidt. Während er alle großen 
Spandauer Triumphe miterlebte, fehlte er beim letzten Titelgewinn 
der Nationalmannschaft am Mikrofon: „Bei der EM in Bonn 1989 
übertrug das ZDF das Finale mit Béla Réthy. Ich hatte das Halbfinale. 
Réthy hatte zuvor nie Wasserball gemacht.“

1992 kehrte Schmidt dem Sport den Rücken. Er wurde Dokumentar-
filmer, machte Stücke für die Abendschau. „Ich blättere die Sporttei-
le der Zeitungen ja nur durch, das andere interessiert mich mehr. Ich 
bin eigentlich Politologe und Lyriker, kein Sportler“, sagt Schmidt. 
Sein Wasserball-Nachfolger in der ARD wurde Hajo Seppelt, heute 
Doping-Experte der ARD. Doch ohne Schmidt und seine enge Bin-
dung zu Aktiven und Offiziellen verlor der Wasserball an Präsenz im 
Senderverbund. Heute finden sich die Spandauer selbst im RBB nur 
in einem 30-Sekunden-Stück wieder. 

Stanley Schmidt verbringt sein letztes Jahr beim öffentlich-rechtli-
chen Rundfunk im Innendienst. Die Wasserfreunde wünschen sich, 
dass der alte Fahrensmann öfter vorbeischaut, dann wäre wieder 
mal ein Bericht garantiert. Frank Heike --›

VERSCHWINDEN 
           DER BILDFLÄCHE 
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VERLUST 
    DER BEDEUTUNG

HAGEN STAMM IST DER MR. WASSERBALL. 
ER ZAUBERTE ERFOLGE HERBEI, DIE DEM SPORT DIE
EXISTENZ SICHERTEN. NACH DER VERPASSTEN
OLYMPIA-QUALIFIKATION IM VERGANGENEN JAHR
STEHT ABER AUCH ER ZUNEHMEND RATLOS DA.

In Hagen Stamms kleinem Büro ist die Vergangenheit gegenwärtig; 
die glorreiche in vielen vergilbten Bildern – und die düstere. „Fragen 
Sie mich, ich kann mich an jeden Spielzug erinnern“, sagt Stamm, tief 
in seinem Ledersessel sitzend. Das 4:6 gegen Mazedonien im ent-
scheidenden Qualifikationsspiel für London vor einem guten Jahr –
das war der Tiefpunkt seiner langen Laufbahn. „Wir haben 3:0 ge-
führt. Dann macht Mazedonien ein Tor, und bei uns bricht alles zu-
sammen. Wir verlieren, fliegen raus und verpassen eine giganti-
sche mediale Chance. Nur bei den Olympischen Spielen haben wir 
die Möglichkeit, wahrgenommen zu werden. Wir wären in der Prime 
Time zu sehen gewesen, nicht nachts wie in Peking. Der Schaden für 
unseren Sport war riesig. Ich werde das mein Leben lang nicht ver-
gessen.“ Stamm sagt das, lächelt jungenhaft und schaut freundlich 
unter seinem blonden Pony hervor, sein Aussehen steht im Wider-

spruch zur Härte seiner Sätze. Sie hängen im Raum, sie hallen nach, 
ehe Stamm sagt: „Es wird irgendwie weitergehen. Ich bin ja immer 
zuversichtlich, ich bin Berliner.“ 

Es wird weitergehen, nur ohne ihn in verantwortlicher Rolle beim 
Deutschen Schwimm-Verband (DSV). Seinen Rücktritt als Na-
tionaltrainer hatte Stamm schon vor dem Olympia-Aus angekün-
digt. Das Jobangebot als Cheftrainer schlug der 52-Jährige aus: „Ein 
Übervater im Hintergrund, das finde ich gar nicht gut.“ Außerdem 
hat Stamm seinen Fahrrad-Großhandel in Hoppegarten. Ein biss-
chen weniger Zeit mit den Spielern im Jet, dafür öfter mit Frau und 
den Hunden nach Dierhagen auf dem Darß: verlockende Aussichten. 
„Ich finde fliegen furchtbar“, sagt Stamm.

Keiner kennt die Strukturen des weltweiten Wasserballs besser als er. 
Keiner ist besser vernetzt als dieser massige Mann. Es fällt schwer, 
ihn mit irgendeiner Frage zu überraschen. Er ist Wasserballer von 
Kindesbeinen an, er war als Center der Star des großen deutschen 
Teams der achtziger Jahre, war Spandauer Coach, Nationaltrainer, 
jetzt Spandaus Präsident. Stamm kämpft für seinen Sport, aber es hat 
dabei etwas Leichtes, nichts Verbissenes, wenn er den Bedeutungs-
verlust beschreibt: „Wir haben noch das Glück, dass unsere Vorleis-
tungen bei EM und WM unveränderte Fördergelder durch den DOSB 
initialisieren. Wir waren immer unter den Top 8 bei den Höhepunk-
ten. Aber wenn wir uns nicht für Rio 2016 qualifizieren, können wir 
Wasserball einmotten.“ Das Gros der aktuellen Nationalmannschaft 
ist über 30 Jahre alt, und der Nachwuchs spielt wirklich schlecht.
 
Mitverantwortlich ist neben hausgemachten Problemen der Wandel 
der Medienlandschaft: „Wenn der deutsche Sportsender nur noch 
Dart, Billard und nachts Mädels zeigt, die kein Geld für etwas zum 
Anziehen haben, ist natürlich kein Platz für Wasserball“, sagt er. „Es 
dreht sich doch alles ums Fernsehen: Wirst du gezeigt, hast du Zu-
schauer und Sponsoren. Sonst kannst du es vergessen.“ Natürlich 
kennt Stamm die Marktgesetze: „Die Medien brauchen Stars. Keine 
amorphe Masse.“ Aber bei der Frage, wer einer werden könnte, muss 
Stamm passen. Die Spandauer Wasserballer – dort spielt auch sein 
Sohn – sponsert er. Stamm eckt gern an: „In jedes Schwimmbad ein 
Tor, dann hätten wir genug Nachwuchs: Aber bei uns brüllt der Ba-
demeister, wenn man einen Ball mitnimmt.“

Die Liga spürt den Bedeutungsverlust von Jahr zu Jahr stärker. Über-
regional bekommt der neue deutsche Meister eine Meldung, höchs-
tens. Stamm nennt Lösungen: „An vier Standorten in Deutschland je 
ein professioneller Klub. Das wäre super. Dann kann jeder mal Deut-
scher Meister werden.“ Aber wie sieht die Realität aus? Dass Duis-
burg als Vizemeister nicht für die Champions League meldet. „Eine 
Katastrophe“, stöhnt Stamm. Was treibt ihn an, nach 32 Meistertiteln 
mit Spandau in 34 Jahren? „Da die anderen mich immer noch ärgern, 
freue ich mich umso mehr über jede Meisterschaft.“ Dass die Kon-
kurrenz schadenfroh war, als Spandau in der Champions League ba-
den ging – ach ja, viel Feind, viel Ehr, findet Stamm, reibt die Hän-
de aneinander und nimmt sich Zeit für den Fotografen: Wasserball ist 
eine Weltanschauung, und Höflichkeit gehört dazu. Frank Heike Cr
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 FEHLEN 
     DER KONKURRENZ 

IMMER? FAST IMMER GEWINNEN DIE WASSERFREUNDE
SPANDAU 04 DIE DEUTSCHE MEISTERSCHAFT IM
WASSERBALL. DAS WAR BIS ZU DIESER SAISON SO, DANN
PLATZTE DIE REALITÄT IN DEN REDAKTIONSSCHLUSS.
BESUCH BEI EINEM VEREIN, DER MEISTENS ZWEITER
WURDE UND NUN MEISTER UND POKALSIEGER IST. 

Seriensieger, das schreibt sich leicht. Selten, ganz selten gibt es da- 
für so gute Gründe wie im Fall der Wasserfreunde Spandau 04. 
Ab 1979 wurden die Berliner vierzehnmal hintereinander Deutscher 
Meister, dann, von 1994 an, zwölfmal in Folge. Seit 2007 haben 
sie sechs Titel aneinandergereiht. Und 2013? Dort trafen sie auf den 
ASC Duisburg. Natürlich, so wie zuletzt immer, wenn es um den 
Meister in der Deutschen Wasserball-Liga ging: Der Seriensieger trifft 
auf sein Pendant, den „ewigen“ Zweiten. Und was macht der? 
Gewinnt 3:1, krönt eine Saison, in der er schon zehn Tage zuvor 
den Pokal geholt hatte. Gegen Spandau, im Übrigen.  

Doch Stopp, gehen wir kurz zurück in die Zeit vor dem Triumph. 
Was für ein Gefühl war das, so scheinbar zuverlässig zu scheitern, 
immer kurz vor Schluss? Glaubt man da noch ans gute Ende, 
ganz tief drin? Wenn man nicht Sisyphos fragt, sondern Arno 
Troost, klingt die Antwort eindeutig: klar doch! Der Duisburger 
Wasserballtrainer tritt nicht als ewiger Zweiter auf, sondern 
als ewiger Optimist. 

Und bezieht Motivation aus einem Spruch, wie er vor der Finalserie 
aus Berlin angeflogen kam: Die Teams aus Duisburg und Hannover 
würden sich zu sehr darauf ausrichten, die Wasserfreunde Spandau 
zu stören – im Spielfluss und überhaupt. Und zu wenig selbst ge-
stalten. Dem gewieften Troost hat das nur bestätigt, dass da jemand 
den Atem der anderen spürt: „Je unangenehmer wir werden, desto 
mehr fangen die mit solchen Spielchen an“, sagt der ASCD-Coach. 
Dabei gehe es für Duisburg vorrangig nicht um Animosität, nicht da-
rum, „die“ zu schlagen, sondern darum, Meister zu werden. 

Sie haben die Hoffnung also nicht aufgegeben in Duisburg. Zumal ein 
echter Wasserballer ein „Kampfschwein“ ist, wie man im Ruhrge-
biet sagt. Die Zahlen aus den Auseinandersetzungen der vergangenen 
Jahre gaben zudem Zuversicht. Schon 2010 und 2011 konnte Troosts 
Mannschaft je eine Partie des im Best-of-Five-Modus ausgetrage-
nen DWL-Finals für sich entscheiden. „Wenn wir einen guten Tag 
haben und Spandau spielt normal, gewinnen wir das Spiel“, sagte der 
ehemalige Aktive. „Wenn beide einen guten Tag haben, ist der Aus-
gang ungewiss.“ Er brauche nicht „in die Psychokiste zu greifen“, um 
seinen Spielern klarzumachen, dass sie gewinnen könnten. Ganz 
offensichtlich. 

Platzhalter gegen Herausforderer, der FC Bayern des Wasserballs 
gegen Borussia Dortmund, so sah das aus – mit dem Unterschied 
eines bisher immer gleichen Ausgangs. Wie im Fußball herrschen 
ungleiche wirtschaftliche Voraussetzungen zwischen beiden Spitzen-
teams. Die Wasserfreunde profitieren von der Bundeswehr, die so 
viele Nationalspieler existenziell absichert. Fällt einer davon weg, 
wird er durch einen Profi aus dem Ausland ersetzt. Das gäbe der 
Etat des Amateur-Schwimm-Clubs kaum her. 

Hier versuchen vornehmlich Studenten, Trainingseinheiten und 
DWL-Termine mit ihrer Ausbildung zu synchronisieren. Im ver-
gangenen Jahr verzichtete Duisburg aus finanziellen Gründen sogar 
auf die Champions League, in der neben Spandau stattdessen 
Waspo Hannover antrat. Doch was bedeutet die Meisterschaft 2013, 
ist es Zufall oder ein nachhaltiger Einbruch in die Berliner Domi-
nanz? Schwer einzuschätzen, aber vielleicht ist es das Jahr, in 
dem die Spannung wieder in die Deutsche Meisterschaft zurück-
kehrte und sich der Wasserball zumindest eines Problems ent-
ledigte. Dank der „Kampfscheine“ aus dem Pott. Bertram Job
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So lautet eines der Ergebnisse, die der Professor für 
Sport, Medien und Kommunikation an der TU Mün-
chen in der Studie „Sport-PR als Beruf“ präsentiert. 
Diesen Beruf, das scheint also klar, machen wenige des 
Geldes wegen. „Die Verdienstmöglichkeiten der be-
fragten Sport-PR-Leiter erscheinen wenig angemes-
sen und kaum zeitgemäß“, heißt es im Studienbericht. 
Ein Drittel der 221 Befragten verdient 2000 bis 4000 
Euro brutto, nur 22 Prozent erhalten mehr als 4000 
Euro. Wobei jeder Dritte freiberuflich tätig ist, jeder 
Siebte sogar ehrenamtlich. 

Zugleich haben über 30 Prozent keinerlei Mitarbeiter, weder feste noch freie. Etwa zwei 
Drittel geben an, regelmäßig Überstunden zu machen. Und im Durchschnitt bewerten die 
PR-Manager ihr Finanzbudget mit der Schulnote „ausreichend“ (3,9). Indizien, die der 
Autor zu einem Urteil verdichtet: Trotz großer Unterschiede – etwa zwischen Profifußball 
hier und anderen Sportarten oder Spitzenverbänden dort – sei „der Professionalisierungs-
grad des Berufsfeldes häufiger als erwartet auf einem eher niedrigeren Level“ anzusiedeln. 

Und doch: Die Mehrheit der Befragten – darunter 80 Prozent Männer, 64 Prozent Akade-
miker, etwa 75 Prozent journalistisch Vorgebildete – genießt hohen (formalen und infor-
malen) Status in Club oder Verband und ist (teils sehr) zufrieden mit dem Job. Die Begeis-
terung für den Sport, so scheint’s, wiegt schwer. 

2000 
Euro brutto oder weniger: Das ist der Monatsverdienst von rund 

15 Prozent jener Pressesprecher und Mediendirektoren im Sport, 

die Michael Schaffrath befragt hat. 

[ DER AUSREISSER ]  

Von einem „Roadmovie“ spricht der Verlag in der 

Ankündigung dieses Werks – das ein Buch ist, 

kein Film, und dessen Hauptfigur Max Witt die 

Straßen mit dem Rennrad befährt. Seine Nähe zu 

einer realen Person ist alles andere als Zufall: Der 

Journalist Johannes Schweikle („Die Zeit“, „Fak-

tor Sport“) erzählt in „Ausreißversuch“, das im 

Jahr der 100. Tour de France erscheint, die „Ge-

schichte vom grandiosen Aufstieg und desaströ-

sen Fall eines Radsporthelden“. Sprich: vom Alter 

Ego Jan Ullrichs. Wobei sich Max Witt im Unter-

schied zu jenem ausführlich zu den ihm gemach-

ten Dopingvorwürfen äußert. „Die Nation erwartet 

seine Beichte. Max Witt schweigt lange.“ Irgend-

wann erzählt er dann doch, gegen den Druck sei-

nes Managers, aber er erzählt nur in Teilen das 

Erwartete. Zwar spricht er von der Faszination Ge-

schwindigkeit und gepanschtem Blut, aber vor al-

lem, um der Gesellschaft einen Spiegel vorzuhal-

ten: „Ich will endlich reden. Ich spiel nicht länger 

den Sündenbock. Ich hab es satt, dass Viagramän-

ner und Botoxfrauen mit dem Finger auf mich zei-

gen und sagen: ah, der Doper.“ Am Ende sagt Max 

Witt: „Wie pervers ist ein Leben, das perfekt sein 

soll?“ Das Buch, kürzlich bei Klöpfer-Meyer er-

schienen, hat 208 Seiten und kostet 20 Euro.

[  AM RAND DES RINGS  ]

Das mit dem „Boxboom Deutschland“ im Unter-

titel muss man für die Gegenwart relativieren.  

Aber zumindest haben die Personen, die Gunnar 

Meinhardt in seinem Buch „Ready to rumble“ 

vorstellt, diesen Boom weitgehend miterlebt. In 

rund 90 Interviews mit Boxern, Trainern, Promo-

tern und Kommentatoren fragt der Sportjourna-

list, der unter anderem für DPA und „Die Welt“ 

von Olympischen Spielen berichtet, nach dem 

Sport, nach dem Geschäft, nach der Boxszene, 

die ja ganz speziell funktioniert. 800 Seiten sind 

so zusammengekommen, sie kosten 17,99 Euro.

AUSGEZEICHNETE  RANDGESCHICHTEN 

Katrin Freiburghaus hat den vom DOSB geförderten Berufswettbewerb des Verbandes
Deutscher Sportjournalisten (VDS) gewonnen. Die 29-Jährige erhielt den mit 2000 
Euro dotierten ersten Preis für einen im Sommer 2012 in der „Süddeutschen Zeitung“ 
erschienenen Beitrag. Unter dem Titel „Zurück im Panzer“ erzählt er vom vergeblichen 
Bemühen der Hockey-Torhüterin Kim Platten, nach schwerer Verletzung in den Kader 
für London zu kommen – „Olympische Randgeschichten“ waren das Leitmotiv des
letztjährigen Wettbewerbs. Den zweiten Preis und 1500 Euro gewann Ingo Feiertag mit 
einer Geschichte für den „Südkurier“ über den Radolfzeller Rudertrainer Klaus Weber, 
Ausbilder des Achter-Schlagmanns Kristof Wilke. Auf Platz drei sah die siebenköpfige 
Jury den Berliner Detlef Vetten: 1000 Euro für einen Text im Buch „Stars & Spiele“, der 
die Potsdamer Kanuten auf ihrem Weg nach London begleitet. Der DOSB schreibt den 
VDS-Wettbewerb auch 2013 aus. Thema: „100 Jahre Deutsches Sportabzeichen“. Cr
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Fan werden und Flagge zeigen! Folge der 
Deutschen Olympiamannschaft auf ihrem 
Weg nach Sotschi 2014 und Rio 2016!

Olympia Partner Deutschland

WWW.DEUTSCHE-OLYMPIAMANNSCHAFT.DE

 WWW.FACEBOOK.COM/OLYMPIAMANNSCHAFT         #WIRFUERD UND @DOSB
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CLUB DER 
HERAUSFORDERER
Das olympische Boxen sagt der Profiszene den Kampf an. 

Ein neues Wettbewerbsformat verspricht den „Amateuren“ 

ordentliche Preisgelder. Sie sollen auf dem Boden bleiben, 

statt dem Ruf des Glamours zu folgen.

TEXT: NIKOLAUS SEELIG
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illionen oder Medaillen, für Wla-
dimir Klitschko stellt sich die Frage 
nicht: Er hat zwar beides, aber da-
mit nicht genug. Er war Olympia-

sieger (1996), dann machte er große Profi-
karriere, nun will er noch mal Olympiasieger 
werden: Der Profi-Weltmeister hat der As-
sociation Internationale de Boxe Amateu-
re (AIBA) sein dringendes Interesse an einer 
Teilnahme für die Ukraine an den Spielen 
2016 erklärt. Dass er die Altersgrenze von 40 
Jahren dann um ein paar Monate überschrit-
ten haben wird, sollte kein Problem sein, der 
Weltverband reagierte sehr wohlwollend. 

Für Erik Pfeifer (der in derselben Klasse bo-
xen würde) hieße das, dass er in Rio wohl 
nicht so leicht zur Attraktion für die deutschen 
Boxfans werden würde. Bis vor kurzem wäre 
ein deutsches Schwergewicht, das in einem 
WM-Turnier (2011) Bronze gewonnen hat, 
dem so genannten Amateurlager sowieso nicht 
lange erhalten geblieben. Allzu sehr hätte es 
die Aussicht auf große Profititel und atembe-
raubende Börsen gelockt und einem der be-
gehrlichen Promoter in die Arme getrieben. So 
lief es doch meist seit der Wiedervereinigung, 
von Axel Schulz bis Steffen Kretschmann.

Doch der Vertrag, den Erik Pfeifer im Ja-
nuar unterschrieben hat, war an die Zent-
rale der AIBA in Lausanne adressiert. Nicht 
Don King oder Sauerland Event, sondern der 
Weltverband der olympischen Faustfechter 
wird künftig über die Dienste des WM-Drit-
ten von Blau-Weiß Lohne verfügen. Jeden-
falls bis zum olympischen Turnier 2016.

Medaillen und Millionen, so weit ist Pfei-
fer nicht. Aber eine Medaillenchance und ein 
sechsstelliger Dollarbetrag sind auch was. 
Vier Kämpfe pro Jahr soll der 26-jährige 
Sportsoldat unter dem Dach des AIBA Pro-
fessional Boxing (APB), des neuen Arms des 
Verbandes, ab 2014 austragen. Für jeweils 
25.000 Dollar – Siegprämien extra. Genau 
wie Stefan Härtel, 25-jähriges Mittelgewicht 
vom SV Lichtenberg, der inzwischen eben-
so beim APB unterschrieben hat wie Se-
rik Säpijew (kasachischer Olympiasieger im 
Weltergewicht) und weitere Vorzeige-Ama-
teure. Nur einer der Medaillengewinner von 
London (Anthony Ogogo, Großbritannien) 
hat bis dato den Profistatus angenommen.

M
Plötzlich ist ein neues Wettbewerbsformat da 
für die Boxer, die seit den Spielen in St. Lou-
is (1904) zum olympischen Programm gehö-
ren. Mit den Millionen privater Investoren 
sagt die AIBA der Profiszene den Kampf an. 
Das APB soll fortführen, was im Herbst 2010 
mit den World Series of Boxing (WSB) be-
gonnen hat: eine globale Liga mit zwölf „Na-
tionalteams“ aus Europa, Asien und Nord-
amerika, die um den mit 1 Million Dollar 
entlohnten Gesamtsieg streiten. So vereint 
die Liga die meisten Medaillengewinner der 
Olympischen Spiele von London. Die APB 
ergänzt dieses Ligakonzept auf der Ebene des 
Einzelwettkampfs. 

Damit zeigt sich das aktuelle Präsidium des 
Weltverbandes aktiver als die meisten seiner 
Vorgänger, fast schon visionär. „Wir sind da-
von überzeugt, dass es der richtige Zeitpunkt 
ist, um unseren Top-Athleten etwas anderes 
zu bieten“, sagt Ching-Kuo Wu, der ehrgei-
zige AIBA-Präsident. Man werde mit den 
beiden neuen Formaten, über die sich die 
Besten auch fürs Turnier in Rio qualifizieren 
können, „die Boxwelt revolutionieren“. So-
weit die starken Worte. 

PROFISZENE GEGEN PROFISZENE

Der Profiszene das Wasser abgraben, in-
dem man selbst eine schöne neue Profiwelt 
errichtet: Selten hat ein Amateursport seine 
Regeln so radikal umgebaut, um den Aderlass 
seiner besten Akteure zu stoppen. Von heute 
auf morgen war der Kopfschutz passé. Juro-
ren am Ring betätigen nicht mehr eine elek-
tronische Punktemaschine, sondern werten 
wie bei den Profis jede einzelne Runde. Zu 
beobachten ist auch, dass die WSB-Kämpfe 
auffallend hart geführt werden. 

Für einen wie Erik Pfeifer scheint das neue 
System ganz gut zu funktionieren. Als Sport-
soldat am Bundesleistungsstützpunkt
Rhein-Neckar in Heidelberg verdient der 
vierfache deutsche Meister den Grundstock 
für seine Existenz. Dazu kommen die Mittel 
des Bundesinnenministeriums, die Sport-
hilfe und die Gelder, die er bei den World 
Series für die German Eagles zuletzt erboxt 
hat: Gegen die „Ukraine Otamans“, „Mila-
no Thunder“ und die anderen Teams, die zur 
Steigerung der Außenwirkung alle Namen 

wie im Football verpasst bekommen haben. 
„Wir können hier so gut Geld verdienen wie 
bei den Profis“, sagt der Mann aus Vechta. 

Pfeifer war der Star bei den Heimkämpfen 
der mäßig erfolgreichen Adler, die im letz-
ten Winter zwischen Hannover und Göp-
pingen im neuen Stil der WSB-Liga so grell 
wie möglich inszeniert wurden: mit koket-
ten Nummerngirls, allerhand bunten Flag-
gen sowie wuchtiger Walk-in-Musik. Die 
Öffentlichkeit hat die Auftritte kaum mehr 
beachtet als die Begegnungen der Box-Bun-
desliga, wo sich die besten Vereine mit ihren 
acht- bis zehnköpfigen Staffeln messen. An-
ders als etwa bei den British Lionhearts hat 
sich für die Eagles bislang kein TV-Partner 
erwärmt. Und in den Stammvereinen rumor-
te es: Weil die Helden der World Series für 
Einsätze in der Bundesliga gesperrt waren, 
standen sie ihnen für den wichtigsten natio-
nalen Wettbewerb nicht zur Verfügung.

Inzwischen hat der Weltverband reagiert – 
zur großen Erleichterung von Männern wie 
Hans-Gerd Rosik. Der Präsident des Vel-
berter Boxclubs, der neulich zum elften Mal 
in Folge die Bundesliga-Meisterschaft --›

Erik Pfeifer, 26 Jahre alt, kämpft im 
Superschwergewicht. 2009 und 2010 
wurde er Deutscher Meister, 2011 er-
rang er den 3. Platz bei der WM, was ihm 
die Qualifikation für die Olympischen 
Spiele 2012 einbrachte. In London lief 
es dann nicht so gut: Pfeifer flog in der 
ersten Runde gegen den Kasachen Iwan 
Dytschko raus
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gewann, muss um jeden Sponsor, jeden Euro 
kämpfen. „Unsere bestbezahlten Boxer ver-
dienen hier weniger als der billigste Fußbal-
ler von der SSVg Velbert“, sagt Rosik. „Und 
die spielen in der Regionalliga.“

Rosiks Rohdiamant, der 21-jährige Denis
Radovan, könnte demnächst also gleichzeitig 
beim AIBA Professional Boxing, bei den World 
Series sowie in der Bundesliga an den Start 
gehen. Ein Vertrag des Weltverbands liegt 
dem begabten Mittelgewicht vor. Wenn er sich 
nicht doch für einen der Promoter entschei-
det, die ihm seit geraumer Zeit nachstellen.

Jahrzehntelang hätten sie in diesem Sport 
„am Hungertuch genagt“, sagt Jürgen Kyas, 
Präsident des Deutschen Box-Verbandes 
(DBV) – und im Prinzip nur zugesehen, wie 
die auch mit öffentlichen Mitteln ausgebil-

deten Asse ohne Ausgleich zu den Profis ab-
wanderten. „Aber das ist nicht die Idee des 
olympischen Boxens.“ 

Attraktivere Wettbewerbe um fast jeden 
Preis, das ist die neue Linie des Weltverban-
des. Was auch den deutschen Olympia-As-
piranten die Gnade des harten Wettbewerbs 
beschert: Wer in den neuen Formaten auf 
hochkarätige Gegner trifft, entwickelt sich 
schneller weiter. Das kann bestimmt nicht 
schaden nach zwei Olympia-Turnieren ohne 
deutsche Medaille.

Jürgen Kyas möchte im spektakulären Bo-
xer-Aufstand durchaus ein Signal für ande-
re Sportarten sehen. Die Biathleten haben 
für ihn bereits vorgemacht, „was möglich 
ist, wenn mehr finanzielle Mittel fließen“. 
Umgekehrt wären die Ringer vielleicht um 

den drohenden Ausschluss aus dem olym-
pischen Wettbewerbs-Programm herum-
gekommen - hätten sie frühzeitig Wege 
gefunden, ihren Sport wirksamer zu insze-
nieren. „Man muss heute mehr Attraktivität 
für die Öffentlichkeit herstellen“, sagt Kyas. 
„Wer dazu nicht bereit ist, hat den Zug ver-
passt.“

Die Millionen aus Kasachstan und anders-
wo, die gerade so üppig in die Kassen des 
Weltverbands fließen, ohne dass man bis-
her Genaueres über Identität und Motive der 
Geldgeber weiß – sie sind allerdings keine 
milden Gaben, sondern private Investments, 
die sich eines Tages auszahlen sollen. Inso-
fern ist die AIBA mit ihren rund 200 natio-
nalen Verbänden zum Erfolg verdammt. Man 
könnte auch sagen: Es wird nun ohne De-
ckung geboxt. ]

Und zum Schluss noch mal die Spiele: Wladimir Klitschko ist Profi-Weltmeister mal 
vier, nämlich von WBO, IBF, WBA und IBO. In Rio 2016 will er seine Karriere runden, 
mit dem zweiten Olympia-Gold nach 1996. Er wäre ein Champion von 40 Jahren 
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Telekom für Deutschland

Deutschlands Sportlerinnen und Sportler begeistern  

mit ihren Erfolgen. Unterstützen auch Sie die deutschen 

Nachwuchs- und Spitzenathleten im Trainingsalltag und 

bei Wettkämpfen und tragen Sie mit dazu bei, dass wir 

uns gemeinsam über zahlreiche Erfolge freuen dürfen.  

Weitere Informationen unter www.sporthilfe.de

Telekom für Deutschland.
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DER ARBEITGEBER
Als die Zurich Versicherung 2002 den 
Deutschen Herold übernahm, „erb-
te“ der Schweizer Konzern auch die 
Partnerschaft mit den Ringen, die 
der Wettbewerber 2000 im Zuge der 
Olympischen Spiele von Sydney be-
gonnen hatte. Seitdem gehört der Ver-
sicherer zu den aktivsten Partnern des 
DOSB. Neben der Unterstützung der 
Olympiamannschaft hat sich Zurich 
besonders der Förderung von Talen-
ten verschrieben, sowohl durch eige-
ne Aktionen wie durch Patenschaften 
im Rahmen der Nachwuchsförderung 
der Deutschen Sporthilfe. Ende ver-
gangenen Jahres verlängerte Zurich als 
Partner der Deutschen Olympiamann-
schaft die Zusammenarbeit mit dem 
DOSB bis 2016.  
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HANS-PETER
GANZ

Die Mobilfunk-Verbindung ist schlecht. Hans-Peter Ganz ist unterwegs, mit dem Auto diesmal, ge-
rade kurvt er durch die Alpen auf dem Weg von Wien nach Hintertux im Zillertal. Es ist schon längst 
Frühling, aber der 49-Jährige fährt für zwei Tage in den Schnee. Konstantin Schad wartet und die 
Siegerin eines Gewinnspiels, die ein Trainingswochenende mit dem Profi-Snowboarder verbringen 
darf. Ganz wird dafür sorgen, dass der Ablauf klappt.  

Das Gewinnspiel ist Teil der Winterkampagne, die die Zurich Versicherung als Partner der Deutschen 
Olympiamannschaft verwirklicht hat - um die Kommunikation über die Spiele hinaus zu verlängern. 
Neben TV lag der Schwerpunkt der Kommunikation bei Online-Medien: „Es lief sehr gut im vergan-
genen Jahr, es haben sich viele Menschen beteiligt, was den Erfolg unserer Netzkampagne Anfang 
2013 sicherlich befördert hat“, sagt Hans-Peter Ganz. Anlässlich von London 2012 hatte der Versi-
cherer intensiv die sozialen Netzwerke genutzt, auch um die Kommunikation zur Olympiamannschaft 
(„Wir für Deutschland“) zu unterstützen. 

Und weil alles so gut läuft, klingt Hans-Peter Ganz sehr aufgeräumt am Telefon. Vergessen, dass er 
wie so oft das Wochenende nicht zuhause bei seiner Familie in Bonn verbringen wird. Eigentlich leitet 
der Rheinländer seit drei Jahren das Unternehmensmarketing in Österreich. Dort hat Zurich jedoch 
keine olympische Partnerschaft, genauso wenig wie in der Schweiz, denn in beiden Alpenrepubliken 
sind die Plätze durch Wettbewerber besetzt. Außerdem, sagt Ganz, „stehen dort allein die Winter-
spiele im Fokus des öffentlichen Interesses, während wir in Deutschland auch im Sommer ein erfolg-
reiches Team stellen“. Und nur alle vier Jahre Aufmerksamkeit, das sei doch zu wenig.

Aber was hat der Mann dann mit dem Sponsoring-Engagement seines Arbeitgebers in Deutschland 
zu tun? Um das zu verstehen, muss man wissen, dass Ganz nicht nur ein sympathischer Workaholic 
ist, sondern die Ringe geradezu in die DNA eingeschrieben hat, man kann in ihm so eine Art Mister 
Olympia sehen. Seit 2002, als die Eidgenossen seinen alten Arbeitgeber Deutscher Herold übernah-
men, hat er sämtliche Olympische Spiele und die dazugehörigen Aktivitäten von Zurich persönlich be-
gleitet, groß und klein gleichermaßen: von der Konzeption des Sponsorings über die Produktion von 
TV-Formaten bis zur Betreuung der eingeladenen Gästegruppen. Ob beim Tickettausch, bei der Suche 
nach einem Shuttle oder der Startzeit für den 100-Meter-Lauf der Männer, Ganz kennt die Antwort. 

Drei bis vier Tage pro Woche verbringt er in Wien, einen bis zwei ist er in der deutschen Zentrale in Bonn 
oder unterwegs. Das schlaucht, auch wenn so ein Wort niemals über seine Lippen käme. 10 Prozent sei-
ner Arbeitszeit und einiges seiner Freizeit widmet er dem Sportengagement, gefühlt ist es natürlich mehr. 
Wird’s langweilig nach so langer Zeit? „Nein“, sagt Hans-Peter Ganz, „mein Blick ist nicht weniger 
emotional geworden. Ich muss immer wieder zur Seite treten und überlegen: Was ist mein Job? Ich bin ja 
nicht privat hier.“ Außer ihm selber würde wohl keiner auf die Idee kommen, das zu fragen.

TEXT: MARCUS MEYER

Die Zurich Versicherung hat das Sponsoring von ei-

nem deutschen Wettbewerber übernommen, mit dem 

Sie 2002 zusammengingen. Was gab damals den Aus-

schlag, die Partnerschaft fortzuführen?

Der Hauptgrund war das olympische Image, das her-

vorragend zu Zurich passt. Dazu kommt: ein extrem 

teures Engagement, zum Beispiel im Profifußball, hät-

ten wir gar nicht vor unseren Kunden vertreten können, 

vor allem in einem Umfeld, in dem sich viele Wettbe-

werber tummeln, während wir Olympia exklusiv haben. 

Außerdem wollten wir eine Partnerschaft, die sich auf 

mehrere Sportarten erstreckt. Olympia ist dafür ideal. 

Und diese langfristige Bindung passt zu unserer Phi-

losophie, zu Entscheidungen zu stehen und nachhaltig 

zu fördern, nicht einzusteigen und kurz danach wieder 

rauszugehen.  

Erwarten die Kunden vom Versicherer der Deutschen 

Olympiamannschaft eine größere Sportkompetenz?

Das schwingt in Kundengesprächen mit, ohne dass es 

konkret abgefragt würde. Die Partnerschaft wirkt ge-

nauso nach innen, viele Mitarbeiter sind stolz, dass wir 

die Olympiamannschaft versichern. Das stärkt ihr Ver-

trauen, dass wir Menschen im Alltag helfen und Vereine 

und Sportler adäquat absichern können. 

Was für Auswirkungen haben die verschärften Compli-

ance-Regeln auf Ihr Engagement? Die Schwerpunkte lagen 

immer auf Markenbekanntheit und Vertrieb, die wir nun vor 

allem über die „Neuen Medien“ umzusetzen versuchen. 

Der dritte Aspekt war die Incentivierung. Sie hat aber we-

gen der verschärften Compliance-Regeln für uns an Be-

deutung verloren. Wir können Aktionen nur mit Vertrieben 

umsetzen, die fest in unsere Struktur eingebunden sind. 

ZEIT FÜR DREI FRAGEN … 
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Ein Meilenstein deutscher Sportgeschichte: 

Am 7. September 1913 erhielten 22 Männer 

die „Auszeichnung für vielfältige Leistung 

auf dem Gebiet der Leibesübun gen“ – 

diese Ehrung war die Verleihung der ersten 

Deut schen Sportab zeichen. Inzwischen 

versuchen rund zwei Millionen Menschen 

pro Jahr, die geforderten  Leistungen zu 

erreichen. Knapp die Hälfte der Teilnehmer 

kann sich später über die Auszeichnung 

freuen.  

Anlässlich des großen Jubiläums „100 Jahre 

Deutsches Sportabzeichen“ erscheint nun 

eine streng limitierte Gedenkprägung: 

In der Münze Berlin aus echtem Silber 
(333/1000) geprägt, präsentiert die 

kunstvoll gestal tete Jubiläumsausgabe 

das Deutsche Sport abzeichen in der 

aktuell verliehenen Form. 

Trotz der enormen Nachfrage stehen 

welt weit lediglich 25.000 Prägungen

„100 Jahre Deutsches Sportab zeichen“ 

zur Verfügung. Sichern Sie sich 
des halb noch heute Ihr persönliches 
Exemplar zum sensationell günstigen 
Jubiläums-Preis von nur 10,– €.

Exklusiv nur bei MDM erhältlich!

Deutscher Olympischer Sportbund · Ausgabestelle MDM Deutsche Münze · Theodor-Heuss-Straße · 38097 Braunschweig

Bestellen Sie Ihr persönliches Exemplar noch heute: 

www.mdm.de/100jahre

Offizielle Jubiläums-Silber-Gedenkprägung  
„100 Jahre Deutsches Sportabzeichen“!

Das Deutsche Sportabzeichen  umfasst die vier  Sportarten 
Schwimmen, Turnen, Leichtathletik und Radfahren.

Die Münze Berlin und der Deutsche Olympische Sportbund präsentieren:

•   Geprägt in der höchsten Sammlerqualität 

„Spiegelglanz“!

•   Aus der traditions reichen Münze Berlin!

•   Streng limitiert auf weltweit nur 

25.000 Exemplare!

Sichern Sie sich jetzt echtes Silber!

Jubiläums-Preis:

nur  10,– €

Jetzt online 

sichern!



NACH 
LONDON, 

VOR 
DER 

WM

MIT 
RÜCKEN-
WIND NACH 
MOSKAU 
Diesmal tummeln sich die Sprinter mit 
ihren Bestleistungen da, wo sie hingehören: 
Sie rennen voraus. 9,99 Sekunden über 
100 Meter – das war von einem deutschen 
Läufer noch nie zu lesen. Dafür war beim 
Leipziger Martin Keller im Mai in Florida 
zwar viel Rückenwind nötig, und doch: 
Auch die Schnellsten zeigen nun, dass die 
Richtung stimmt im Deutschen Leichtath-
letik-Verband (DLV).

So klingen gute Nachrichten in einem Jahr, 
das trotz der Weltmeisterschaften im Au-
gust in Moskau für den Übergang gedacht 
ist. Fürs Luftholen bei den Stars, fürs weitere 
Herantasten der Talente. Und für Beruf 
oder Ausbildung, die mancher im Olympia-
jahr 2012 vernachlässigt hatte. 

Nicht das Maximum wollen die Verantwort-
lichen um den DLV-Sportdirektor Thomas 
Kurschilgen fordern, „sondern das Optimum 

Weiter so, ganz genau so, darum geht es 
für die Kanuten, die in Duisburg auch noch 

Heimvorteil haben. Die Schwimmer in 
Barcelona dagegen: bloß nicht weiter so, 

Mut haben, verändern – vor allem das 
Ergebnis. Und die Leichtathleten in 

Moskau: manches beibehalten, anderes 
ergänzen, insgesamt locker bleiben. 

Der Sportkalender 2013 verdient eine 
Menge roter Kreuze: Europameisterschaften 

und vor allem Weltmeisterschaften
stehen an, im Spätsommer häufen sie sich 
geradezu (siehe S. 62). Auf drei von ihnen

 stimmen wir sozusagen stellvertretend 
ein, indem wir über die Stimmung berich-

ten, mit denen die jeweiligen Verbände und 
Teams den Jahreshöhepunkt angehen –

 nach den erfreulichen (Kanu, Leichtath-
letik) respektive kärglichen (Schwimmen) 

Olympia-Resultaten 2012. Denn nach 
London, klar, ist vor Rio. nr 
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LAMBERTZ 
UND DIE 
KRAFT DER 
JUGEND
32 olympische Rennen, null Medaillen: Nach 
den Wettbewerben der Beckenschwimmer 
in London schien jede Diskussion über die 
Bewertung des deutschen Abschneidens 
überflüssig. Und jede Diskussion über sein 
Zustandekommen vonnöten. Knapp ein Jahr 
danach sagt Lutz Buschkow, Direktor Leis-
tungssport im Deutschen Schwimm-Ver-
band (DSV), es habe „Austausch auf allen 
Ebenen“ gegeben. Nicht nur innerhalb der 
nach den Spielen gegründeten Strukturkom-
mission, sondern auch mit Trainingswissen-
schaftlern, Leistungsdiagnostikern, Stütz-
punkttrainern. Zudem ist ein brennendes 
Personalproblem gelöst: Die Einigung mit 
dem neuen Bundestrainer Henning Lambertz 
im Dezember beendete ein Jahr der Vakanz 
an dieser Stelle. 

Seitdem geht der Blick voraus. Erst mal auf die 
WM vom 19. Juli bis 4. August 2013 in Barce-
lona. Der DSV schickt Teams im Wasserball 

des individuell Leistbaren“. Übersetzt be-
deutet das: Natürlich will man in Moskau 
Erfolg, aber eben doch in der Gewissheit, 
dass 2013 nicht mehr als ein Vorbereitungs-
jahr auf Olympia 2016 in Rio de Janeiro ist. 

Erst dann werden die Leistungen von London 
wieder als Maßstab im Raum stehen. Diese
 acht Medaillen, zu denen Diskuswerfer 
Robert Harting, erster Goldmedaillen-Ge-
winner seit zwölf Jahren, während der Spie-
le so unnachahmlich und im neu gewachse-
nen Selbstwertgefühl der Sportart twitterte: 
„Leichtathleten verachtfachten ihr Ergebnis
 von Peking 2008. Aktueller Stand 8 Me-
daillen - boooooooom!“

In der offiziellen DOSB-Analyse klingt das 
weitaus nüchterner: „Deutlich verbessert“ 
sei das Ergebnis zu Peking, „auch bezogen 
auf die Leistungsbereiche der Top-16-,
Top-12- und Top-8-Platzierungen“. Ein 
Trend, der schon bei den Weltmeister-
schaften 2009 in Berlin und 2011 in Daegu 
zu beobachten war. 

Es hat sich also einiges verändert beim DLV: 
Es gibt nicht nur mehr Personal für den 
Leistungssport, auch die Bundestrainer 
konnten nach Bedarf auf Kompetenzteams 
mit Spezialisten aus Trainingswissenschaft,
Biomechanik, Psychologie, Ernährungs-
wissenschaft, Sportmedizin und Kranken-
gymnastik zurückgreifen. So hat, neben 
den Förderprojekten „Top-Team“ und „Ju-
nior-Elite-Team“, anscheinend auch eine 
„Entwicklungsdisziplin“ wie der Sprint 
aufgeholt. js

der Männer, Wasserspringen sowie Freiwas-
ser-, Synchron- und Beckenschwimmen 
nach Katalonien. Für Letzteres wurden nach 
der Deutschen Meisterschaft im April 28 Ath-
leten nominiert – früher und anhand niedri-
gerer Normen als zuletzt, wie von Trainings-
diagnostikern angeregt. Buschkow will die 
Faktoren – Anspruch und Timing der Quali –
im Olympia-Rückblick nicht überbewerten. 
Trotzdem sagt er: „2012 ist es uns nicht ge-
lungen, die Mehrzahl der Sportler fit für den 
Saisonhöhepunkt zu machen. In diesem Jahr 
haben wir bessere Möglichkeiten einer lang-
fristigen, individuellen Vorbereitung.“ 

Das WM-Team zeugt von der Linie des neuen 
Trainers. Teils ungeplant: Lambertz wollte 
die „zweite Reihe“ stärken, nun fällt die ers-
te zur Hälfte aus. Paul Biedermann verzichtet 
nach krankheitsbedingter Trainingspause – 
Britta Steffen rutschte trotz Teilausfalls bei 
der DM in die Mannschaft. Mit dem zurück-
getretenen Rückenspezialisten Helge Meeuw
fehlt zudem eine charakter- wie leistungs-
starke Führungsfigur von London. Anderer-
seits machen bei „den Deutschen“ unter an-
derem Nachwuchskräfte Hoffnung, etwa die 
16-jährige Doppelmeisterin Selina Hocke.

Das jugendbetonte Konzept des DSV folge 
den Ergebnissen „sämtlicher Leistungsana-
lysen“, sagt Buschkow. Es basiert auf einem 
Perspektivteam, das zurzeit gebildet wird. 
Seine zunächst wohl zehn bis 15 Mitglieder 
sollen „besonders eng geführt und bestmög-
lich gefördert werden“. Das Ziel heißt Rio 
2016. Dort wird den Talenten die olympische 
Finalteilnahme zugetraut – mindestens. nr

Wenn Gesichter sprechen: Stabhochspringer Björn Otto (Silber) und Raphael Holzdeppe (Bronze) sowie Hammerwerferin Betty Heidler (Bronze) freuen sich im Deutschen Haus 
über ihre Medaillen; die entsetzten Schwimmerinnen Daniela Schreiber und Britta Steffen (v.l.n.r.) nach dem Vorlauf-Aus der 4x100-Meter-Staffel im Aquatics Centre

--›



ROSIGE 
ZUKUNFT 
IN DER 
FAHRRINNE
Irgendetwas machen sie grundlegend rich-
tig: Seit 1992, den ersten Spielen nach der 
Wiedervereinigung, bringen die Kanuten 
regelmäßig ein rundes Viertel aller Goldme-
daillen in die deutschen Olympiabilanzen 
ein. Das Ergebnis für London: dreimal Gold, 
zweimal Silber, dreimal Bronze. Wieder 
war der Deutsche Kanu-Verband (DKV) die 
erfolgreichste Sommersportabteilung. 

Der DKV: Er gilt als Beispiel für zielgerich-
tete Konzepte und Strukturen. Thomas Ko-
nietzko, seit 2010 Präsident, spricht mit 
einem gewissen Selbstbewusstsein über 
seinen Verband. Drei Monate vor der Welt-
meisterschaft 2013 in Duisburg sagt er al-
lerdings auch: „Leistungssport ist ein Ritt 
auf der Rasierklinge und trotz aller profes-
sionellen Vorbereitungen gehen die Planun-
gen nicht immer auf.“ Doch Rasierklinge hin 
oder her, auf die Titelkämpfe vom 27. Au-
gust bis zum 1. September – die Heimspie-

le – blickt der 49-Jährige optimistisch. „Wir 
sind in diesem Jahr sehr mutig, bauen viele 
junge Sportler ins Team ein, weil wir glau-
ben, dass sie schon in der Weltspitze mithal-
ten können.“ 

Nachwuchs gibt es genug im Kanusport, 
Konietzko sagt sogar, wir „können die 
nächsten vier Jahre relativ ruhig ansteuern“. 
Max Rendschmidt ist so einer aus dieser 
Riege: Der Juniorenweltmeister des vergan-
genen Jahres wird wahrscheinlich zusammen 
mit Marcus Groß (WM-Silber 2009) zur 
WM den K2 besetzen, eines der Paradeboote
des DKV. Anne Knorr, gerade 23 Jahre alt 
und 2011 bereits Weltmeisterin im Zweier-
Kajak, ist ein anderes Juwel. Während viele 
der Etablierten nach Olympia Zeit zum Re-
generieren brauchen (allerdings nicht Olym-
piasieger Sebastian Brendel, der das Ge-
sicht der WM-Kommunikation ist), soll sich 
die nächste Generation im internationalen 

Wettkampf Erfahrung holen. Und wenn der 
Mut nicht belohnt wird? „Das wäre egal“, 
sagt Konietzko, „davon würden wir uns nicht 
vom eigentlichen Ziel Rio abbringen lassen“. 

Leistung bringen ist das eine, Leistung zei-
gen das andere: Obwohl ARD und ZDF vom 
Finalwochenende berichten und der DKV 
auf seiner eigenen Video-Plattform „ka-
nutube“ Livestreaming anbieten wird, be-
dauert Konietzko die mangelnde öffentli-
che Präsenz des Kanusports: „Ich hatte zu 
London die Hoffnung, dass die Halbwerts-
zeit unseres Erfolges länger andauern wird, 
aber wir sind genauso schnell in der medi-
alen Versenkung verschwunden wie immer, 
trotz aller Professionalität in der Außen-
darstellung.“ Man kennt es, das Lied, und 
doch klang es bei Redaktionsschluss bitterer 
als sonst. Denn da waren alle Zeitungen voll 
mit Sonderbeilagen zum deutsch-deutschen 
Champions-League-Finale. mm

Olympiasieger in London im Canadier über 1000 Meter und Gesicht der WM in Duisburg: Sebastian Brendel
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„Im richtigen Moment
  alles geben.“

Jeder hat ein Ziel.
Die GlücksSpirale unterstützt den Spitzen- und 
Breitensport bislang mit mehr als 660 Millionen Euro.

Die Rentenlotterie, die Gutes tut.

www.gluecksspirale.de



„DIE DEUTSCHEN SIND 
SEHR EHRGEIZIG“

INTERVIEW: MARCUS MEYER

Mit „Betriebssport“ wären die Aktivitäten von Riitta Knodt unzureichend beschrieben, 
auch wenn sie bei Wettkämpfen und Meisterschaften für ihr Unternehmen antritt. Die Finnin, die 

seit 28 Jahren als Flugbegleiterin für die Lufthansa unterwegs ist, trainiert in mehreren Sportarten – 
und das fast immer, sofern sie nicht gerade fliegt. Vielleicht liegt das an ihrer Herkunft: 

Die 53-Jährige wuchs im lappländischen Rovaniemi auf. Der Ort nahe dem Polarkreis ist Heimat 
vieler erfolgreicher Wintersportler, darunter Olympiasieger wie Hannu Manninen 

(Nordische Kombination, Gold in Salt Lake City 2002 ) und Jouko Törmänen (Skispringer, 
Gold in Lake Placid 1980). 

 http://www.betriebssport.net/

 www.lufthansagroup.com/sport

Betriebsausflug der Betriebssportgruppe: Riitta Knodt und Kollegen beim JPMCC-Finale in New York
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Frau Knodt, heute schon trainiert? Kommt noch, ich werde gleich zwei 
Stunden laufen gehen. 

Laufen ist nicht ihr einziger Sport. Was machen Sie noch?  Ich fahre 
Ski, mache Leichtathletik, Cross- und Straßenläufe und bin auf Inline-
Skatern unterwegs. Und in den vergangenen beiden Jahren habe ich 
auch an Triathlons teilgenommen. 

Bei so vielen Disziplinen wird es eine Menge Wettkämpfe und 
Meisterschaften geben. Ja, jährlich die Ski-WM der Airlines und der 
Ironman, oder die World Airline Road Race im Inline-Skaten und  
alle zwei Jahre die Europäischen Betriebssportspiele. Sydney , Kap-
stadt, Amsterdam, die Wettkämpfe sind über das ganze Jahr und die  
ganze Welt verteilt. Die letzte Inliner- WM musste ich allerdings  
absagen, weil mein Sohn woll-
te, dass ich in der Woche seines 
Abiturs zu Hause bin. Da muss  
man Prioritäten setzen, ich bin  
ja schon so viel unterwegs.

Apropos Priorität: Ihr Dienst-
plan als Flugbegleiterin dürfte 
mit dem Sport nicht ganz leicht 
zu koordinieren sein. Ich fliege 
nur Langstrecke auf der A 380 
oder der A 340, vor allem nach 
Tokio, Singapur, Johannes-
burg, Houston oder Peking. Ich 
bin durchschnittlich dreimal im 
Monat unterwegs, meistens für 
vier Tage. Dann habe ich vier  
Tage frei. In dieser Zeit kann  
ich mein Pensum für die Woche 
abspulen. 

Das heißt? Täglich drei bis vier 
Stunden Fahrradfahren, eine 
Stunde Schwimmen. Wenn ich 
es nicht anders hinbekom-
me, gehe ich auch beim Stopp in Tokio aufs Laufband. Im Schnitt
trainiere ich vier- bis fünfmal die Woche, für den Ironman sechs-
mal, manchmal zweimal pro Tag. Seit letztem Jahr habe ich einen 
persönlichen Trainer, der schreibt mir Trainingspläne passend zu 
meinen Dienstplänen. 

Einer von der Lufthansa? Nein, bei der Lufthansa haben wir Trai-
ningsgruppen. Zum Beispiel mittwochs in Kelsterbach, da treffen sich 
die Läufer und Triathleten, aber für mich ist das schwer zu koordinie-
ren, weil ich oft nur einen Mittwoch im Monat zu Hause bin. 

Wie steht denn Ihr Arbeitgeber so da im sportlichen Vergleich? 
Manchmal schäme ich mich schon ein wenig. Bei der Ski- WM zum 
Beispiel gewinnen eigentlich immer wir. Zuletzt im März in Saalbach-
Hinterglemm haben immerhin 54 Airlines teilgenommen und da sind 

eine Menge richtig guter Skifahrer dabei, die schon bei Olympischen 
Spielen gestartet sind oder in A- oder B-Nationalmannschaften ihres 
Landes waren. 

Fühlen Sie sich wie eine Lufthansa-Sportbotschafterin? Ja schon. 
Gegen Air Berlin und Condor anzutreten, das sind lustige Geschich-
ten. Die Deutschen sind sehr ehrgeizig, sie tr ainieren viel und wollen 
immer gewinnen. Ich bin ja gar keine Deutsche, aber ein bisschen was 
davon habe ich wohl auch. Intern nimmt man mich auch als Sportle-
rin wahr.

Wie stellt man sich das vor? Manchmal fliege ich mit einer Kollegin, 
die mich aus dem „Lufthanseaten“ (Mitarbeiterzeitung, die Red.)  
kennt. Oder von Fotos aus dem Intranet. Und die Leute, die sich für 

Sport interessieren, lesen na-
türlich die Geschichten vom  
Triathlon oder dem Finallauf des 
JP Morgan Chase in New York. 
Beim Flug oder im Layover gebe  
ich meinen Kollegen auch schon 
mal Tipps. 

Aber Ihr Sport ist schon Ihr  
Privatvergnügen? Manchmal 
bekommen wir zusätzliche Tage 
frei, wie zum Beispiel für die  
Ski-WM. Wenn wir zu Meis-
terschaften fliegen, erhalten wir 
gelegentlich Tickets, für die wir 
nur die Steuern bezahlen müs-
sen. Unser Skiclub hat ansons-
ten eigene Sponsoren, die uns 
schon mehrmals mit Klamot-
ten oder Material ausgerüstet  
haben. 

Die Lufthansa ist unter an-
derem Partner des Deutschen 
Olympischen Sportbundes, des 

Deutschen Behindertensportverbandes und des Deutschen F uß-
ball-Bundes. Macht sich das bemerkbar? Ja, man kann es na-
türlich überall lesen. Und w enn die Nationalmannschaft oder die 
Olympiamannschaft – oder auch die Berliner Philharmoniker –  
fliegen, bin ich manchmal dabei, weil ich zu einem Pool von rund 
200 Kollegen gehöre, die zu solchen Sonderflügen eingeteilt wer-
den. Dass sich meine F irma im Sport so engagiert, gefällt mir na-
türlich.  

Und Olympische Spiele? Ein großer Traum. Ich habe zwar Ski-Lang-
lauf und Ski alpin als Leistungssport gemacht, aber für Olympia hat  
es nicht gereicht. Im Gegensatz zu meinem Vater, der als Skispringer 
1952 in Oslo, und 1956 in Cortina d’Ampezzo und später als Trainer 
und Teamleiter der finnischen Mannschaft dabei war . Vielleicht war 
ich nicht ehrgeizig genug. ]

FIT IN DER FIRMA 
Die meisten der rund 290.000 Mitglieder im Deutschen 
Betriebssportverband (DBSV) werden das Bewegungs-

training gelassener angehen als Riitta Knodt. 
Gleichwohl: Studien belegen, dass sportliche Betätigung 

den Krankenstand in Unternehmen nachhaltig senken 
kann – eine Erkenntnis, die vor dem Hintergrund 

des demografischen Wandels an Bedeutung gewinnt. 
Die Mitgliederentwicklung des 1954 gegründeten DBSV 

ist allerdings in den vergangenen Jahren leicht rückläufig 
und nur 5 Prozent der insgesamt 5000 Betriebssport-

gemeinschaften werden von den jeweiligen Unternehmen 
unterstützt. Im DBSV sind rund 70 verschiedene Sportarten 

vertreten, darunter Golf, Yoga oder Nordic Walking. 
Er ist als Verband mit besonderer Aufgabenstellung 

dem DOSB angeschlossen. 

Bei der Lufthansa sind mehr als 5000 Mitarbeiter 
in 13 firmeneigenen Sportvereinen aktiv. Zu den Partnern 

im Spitzen- und Profisport gehören unter anderem: 
Deutscher Olympischer Sportbund, Deutscher Behinderten-

sportverband, Deutsche Sporthilfe und im Fußball 
der Deutsche Fußball-Bund sowie Bayern München und 

Eintracht Frankfurt.   
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DAS BEWEGTE SPRACHROHR
Besuch auf dem Campus der Ruhr-Universität Bochum, bei Dietrich Grönemeyer. Als Erstes schießt dem 
Besucher die bekannte Hymne des singenden Bruders Herbert in den Kopf: „Tief im Westen, wo die Sonne 
verstaubt.“ Staub findet sich keiner auf dem weitläufigen Gelände, aber Himmel und Gebäuden scheint die 
Farbe entzogen; Grau dominiert. 

Das Grönemeyer-Institut für Mikrotherapie, das der Mediziner 1997 gegründet hat, liegt etwas versteckt, 
fällt optisch aus dem Rahmen und daher ins Auge. Als das Gespräch mit dem 60-jährigen Mediziner und 
Gesundheitsbotschafter beginnt, ist gleich alles anders: farbig. Grönemeyer hat keine geschmeidigen Ant-
worten, sondern einen herzlichen, zugewandten Blick auf den Menschen, Wärme durchdringt seine Gedan-
ken zu Themen wie Medizin, Sport, Schule und Bewegung. „Bochum, du Blume im Revier.“

INTERVIEW: MARCUS MEYER UND JÖRG STRATMANN
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Herr Grönemeyer, Sport, Bewegung und Schule besser zusammenzu-
bringen, ist seit 40 Jahren in jeder Legislaturperiode wieder ein The-
ma. Man weiß, dass Kinder Sport machen, dass sie sich bewegen sol-
len. Allein politisch ist bislang nicht viel passiert. Sie wären doch der 
Richtige, das zu ändern. Ich bin schon öfter gefragt worden, ob ich mir 
vorstellen könnte, in die Politik zu gehen, im Gesundheits- oder Wis-
senschaftsbereich. Ich habe immer geantwortet: „Wenn ich drei Tage 
in der Woche Medizin machen darf , gern.“ Mein Beruf ist das Ent-
scheidende für mich, als Arzt will ich für die Menschen da sein. 

Lieber Praktiker statt Funktionär? Sagen wir so: Ich mag es, zu reflek-
tieren, aufzuklären, darum schreibe ich Bücher. Meine Stiftung küm-
mert sich viel um Kinder, an unseren Veranstaltungen nehmen häufig 
1000 teil, einmal waren es sogar fast 10.000, wie bei der Veranstal-
tung in der SAP-Arena in Mannheim. Mein Lieblingsspruch ist „Turne 
bis zur Urne“, es geht mir also um ein ganzheitliches und lebensum-
spannendes Verständnis von Bewegung. Und das muss durch pr akti-
sche Übungen eingeleitet werden. 

Reden hilft nicht? Natürlich muss man reden, um aufzuklären. Aber 
dass Bewegung Spaß macht und Körper und Geist guttut, kann man am 
besten zeigen. Konkretes Erleben und Vorbild sein findet in der Ge-
sellschaft zu wenig statt. Die Politik könnte und sollte dafür Rahmen-
bedingungen schaffen, besser als bisher. Doch wir sind auch persön-
lich aufgefordert, uns aktiv einzubringen.

Was ist aus I hrem Projekt „Unterrichtsstunde Gesundheit“ gewor-
den? Das Kultusministerium in Hessen ist darauf angesprungen und 
hat mich gefragt, ob wir zusammen eine Ausbildung anbieten können, 
um Kinder zu Gesundheitsbotschaftern zu qualifizieren. Dabei geht es 
um Jugendliche zwischen 13 und 18 Jahren, die bei mir einen zweitägi-
gen Kurs besuchen und dann in Grundschulen oder in die Sekundar-
stufe 1 gehen, um jüngere Schüler an Themen der Medizin, Gesund-
heit, Krankheits- und Bewegungslehre heranzuführen. 

Und nur Hessen findet das gut? Nein, auch in Nordrhein-Westfalen 
sind einzelne Schulen aufgesprungen. Etwa bei den Gesundheitsspie-
len, bei denen Kinder Sport ohne Leistungsgedanken kennenlernen. In 
Wuppertal sind wir damit zum vierten Mal jeweils etwa 1500 Schüler –
und es könnten zwei- oder dreimal so viele sein. Der Medi-Circus 
ist ein weiteres Projekt. Zusammen mit vier Schauspielern waren wir 
gerade an 52 Schulen in Hessen und haben mit Theateraufführungen 
6000 Kinder im Grundschulalter erreicht. Das war auch der Versuch, 
das schwierige Thema gesunde Ernährung spielerisch zu vermitteln. 
Gesundheitsunterricht fordere ich nun seit zehn Jahren, er sollte be-
reits an Grundschulen in Deutschland eingeführt werden – da ist uns 
Österreich nun voraus.

Sie sprechen immer von Bewegung und Sport, das ist abe r nicht 
das Gleiche. Nein, natürlich nicht. Bei der Bewegung geht es um die 
Freude, körperlich aktiv zu werden. Kernspintomografien haben be-
legt, dass das Gehirn dabei besser durchblutet wird, da können neue 
Gehirnstrukturen gebildet werden, was besonders für Menschen von 
Bedeutung ist, die kr ank sind oder unter Demenz leiden. Es ist wis- --›
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senschaftlich erwiesen, dass Bewegung dazu führt, dass Kinder das  
Erlernte langfristig behalten. Sport beginnt da, wo ich aus der Puste 
komme (lacht), auch nicht schlecht.

Sie organisieren viel selbst. Ist das eine Folge der verhaltenen Reak-
tionen auf Ihre Initiativen seitens des organisierten Sports? Ich bin 
selbst Leistungssportler gewesen, Geräteturnen, Zehnkampf, Hand-
ball, Fußball und so weiter. Ich liebe den Wettkampf. Aber ich weiß, 
dass es genauso viele Menschen gibt, die gerade das überhaupt nicht 
mögen, wenn es ihnen nicht sogar Angst macht. Es kann Menschen den 
Sport auch verleiden, wenn man sie nicht richtig an das Thema heran-
führt. Ein dickes Kind muss ich nicht zum F elgaufschwung zwingen, 
wenn es von den Mitschülern ausgelacht wird. Aber im American Foot-
ball ist dieses Gewicht vielleicht richtig angebracht. Oder beim Ringen. 
Wilfried Dietrich (der „Kran von Schifferstadt“, die Red.) zuzusehen 
war immer ein Höhepunkt, ger ade bei Olympia. Olympische Spiele  
begeistern mich überhaupt.

Nach wie vor? Absolut. Ich war bei den Spielen in Sydney und habe 
den 100-Meter-Lauf gesehen. Allerdings war er schnell vorbei und 
ich habe auf die Wiederholung gewartet. Ich dachte: Im Fernsehen ist 
es eigentlich besser (lacht laut). Aber die Stimmung war grandios. Ich 
interessiere mich aber auch für die Paralympics.

Wenn wir beim Problem der Ansprache bleiben: Ist das auch eine  
Frage der öffentlichen Darstellung? Fehlt da das Gegengewicht zu 

DER VIELSEITIGKEITSMEDIZINER 
Grönemeyer, der Name hat Klang in Deutschland.
Nicht allein wegen des Sängers und Schauspielers 
Herbert, sondern auch durch seinen älteren Bruder, 
Dietrich Grönemeyer. Der Mediziner habilitierte 1990 
an der Privatuniversität in Witten/Herdecke und ist 
Begründer der sogenannten Mikrotherapie, in der Ver-
fahren der Radiologie, der minimalinvasiven Chirurgie 
sowie der Schmerztherapie zusammengeführt werden. 
Dieser interdisziplinäre Ansatz findet seit 1997 im 
Grönemeyer-Institut für Mikrotherapie auf dem Cam-
pus der Ruhr-Universität Bochum seine Umsetzung.    

Dietrich Grönemeyer ist vielseitig engagiert, auch 
als Buchautor und Gastredner. Er plädiert für eine 
Medizin, die den Menschen stärker in den Mittel-
punkt rückt, der Einzelne soll zu einem eigenständigen 
Umgang mit Körper und Gesundheit ermutigt wer-
den. Über die 2007 gegründete Grönemeyer Stiftung 
versucht er Sport, Bewegung und Gesundheit stär-
ker in den Schulunterricht zu integrieren. Seit Okto-
ber vergangenen Jahres läuft vierteljährlich beim ZDF 
die Sendung „Dietrich Grönemeyer – Leben ist mehr!“. 
Der 60-Jährige ist verheiratet, hat drei Kinder und 
lebt am südlichen Rand des Ruhrgebiets.

Spitzenleistung, nämlich die Darstellung des Sports als Bewegung? 
Ja. Wobei der Sport bei Großereignissen schon auch als etwas pr ä-
sentiert wird, das Spaß macht, das sozial zusammenführt. Aber nur 
da, ansonsten kommt dieser verbindende Aspekt viel zu kurz. 

Fehlt das Angebot oder die richtige PR?  Angeboten wird viel, aber es 
kommt nicht an. Die Programme für Ältere, für Kinder und andere sind 
nicht sichtbar genug. Wir brauchen keine Appelle, sondern Mento-
ren, die Menschen abholen und mit ihnen Sport machen. Meine Emp-
fehlung ist, junge Sportler aus Vereinen einfach in den Kindergarten 
oder die Schule zu schicken. Wichtig ist, dass die Angebote pfiffig sind, 
Spaß machen. 

Und wie kommuniziert man wiederum diese Empfehlung?
Ich meine, dass wir eine richtige Sportkampagne brauchen, die alle 
Sportarten einbezieht. 

Gesamtheitlich: ein Lieblingsprinzip von Ihnen. Ja, und hier  
spreche ich als Arzt: Es ist doch eine medizinische Notwendigkeit, 
ganzheitlich zu denken und zu handeln. Ich wünschte mir, dass wir 
schon viel weiter wären. Würden wir mehr Sport treiben, bewuss-
ter essen, hätten wir weniger Rückenschmerzen, weniger Gelenk-
probleme, weniger Herz-Kreislauf-Erkrankungen und es könnten 
80 Prozent der Medikation in Bezug auf Altersdiabetes eingespart 
werden. Das wäre auch ein großer Beitr ag zur Verringerung der 
Gesundheitskosten. Cr
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Warum finden Sie so wenige Mitstreiter in der P olitik, wenn der  
volkswirtschaftliche Nutzen so deutlich zu erkennen ist?  Politik ist 
leider allzu oft das Prinzip des großen Versprechens und seines nicht 
Haltens. Man will zwar, aber man kommt nicht weiter, weil die Ent-
scheidungsprozesse zu schwierig sind. Geld spielt natürlich eine Rol-
le, aber es wird auch nicht verstanden, dass Medizin und Sport eine 
Gesellschaft in die Zukunft tr agen. Wenn ich körperlich und mental 
fit bin, kann ich mich aktiv einbringen und die Gesellschaft, die Kultur 
mitgestalten und weiterentwickeln.   

Was konkret soll denn gehen? Und was könnte der Sport tun, um da-
rauf zurückzukommen? Für mich ist diese Vorbildfunktion wichtig, 
mit ihr lässt sich am leichtesten gegen den inneren Schweinehund an-
gehen. Und es genügt nicht, wenn man wie beim Deutschen F ußball-
bund einfach eine Sichtung macht und versucht, die besten F ußball-
stars zu entdecken. 

Heben Sie auf den Aspekt ab, den Henning Harnisch (ehemaliger  
Basketballprofi, die Red.) mal in einem Interview mit F aktor Sport 
herausgehoben hat (siehe Ausgabe 02/2010), dass bei solchen Leis-
tungsselektionen immer nur einer oder zwei weiterkommen und der 
Rest der Kinder mit der Botschaft zurückbleibt: Du bist nicht gut ge-
nug. Genau. Wir müssen flächendeckend arbeiten, in die Schulen ge-
hen, da wir dort die meisten Jugendlichen erreichen, und Bewegungs-
feste organisieren, in denen der Spaß, das gute Gefühl beim Sport im 
Vordergrund steht. So eine Art Bundesgesundheitsspiele. Wenn ich 
das bei Verbänden anspreche, heißt es oft: Das sei Sache der Schu-
len und der Politik. Ich glaube aber, wir müssen es selbst machen und 
den Dingen andere Namen geben, so wie es jetzt der Landessportbund 
Nordrhein-Westfalen macht, der Franz Müntefering, Jennifer Oeser 
und mich unter dem Motto „Bewegt älter werden in NRW“ als Sport-
botschafter einsetzt.   

Sport und Schulen sollen also ... Meine politische Forderung ist: Ver-
eine, engagiert euch an den Schulen! Eine Stunde Sport täglich für je-
des Kind, das sollte einfach Realität sein. 

Viele Verbände und 16 Kultusministerien machen es nicht einfacher. 
Ja, und deshalb hat es mich so in den F ingern gejuckt, mit einer eige-
nen Stiftung etwas auf die Beine zu stellen. Ansonsten ist meine Er-
kenntnis der letzten Jahre: Am besten kommt man nicht bei den Mi-
nistern, sondern auf der Ebene der Sachbearbeiter weiter, die muss 
man begeistern und motivieren, dann geht was. Wir brauchen mehr 
bewegte Schule.

„Bewegte Schule“ ist ein K onzept von Ihnen. Was verbirgt sich da-
hinter? Mehr Sportunterricht ist das eine, das andere ist, während des 
Unterrichts in Bewegung zu lernen: aufstehen beim Gedichteaufsa-
gen oder Körperübungen zu Zahlen und Ergebnissen in Mathe. Kinder 
sind von so etwas in einem Maß begeistert, es ist unglaublich. 

Wie erklären Sie sich das Phänomen, dass die Gesellschaft einerseits 
durchdrungen ist vom Sport, vom Fitnessgedanken, zumindest me-
dial und in der Werbung, und Studien auf der anderen Seite belegen, 

dass sich immer weniger Menschen bewegen? Schwer zu sagen. Wir 
haben in der Tat eine Zunahme der Körperkultur. Und trotzdem gibt es 
die erschreckenden Zahlen: 1,8 Millionen übergewichtige Kinder und 
800.000, die krankhaft fett sind. Eine Zunahme von Schlaganfällen 
und Herzinfarkten in jüngerem Lebensalter, auch schon bei 30-Jähri-
gen Rückenleiden. Viele Faktoren, die moderne Gesellschaften prägen, 
sind dafür verantwortlich: mangelnde Bewegung, psychischer Stress, 
falsche Ernährungsgewohnheiten, gesellschaftlicher Druck, Burnout 
oder depressive Verstimmungen. 

Bei Kindern und Jugendlichen fallen immer die Schlagworte Game-
boy, Computer, Glotze. Da muss man unterscheiden: In ganz jungen 
Jahren ist das Bewegungsverhalten gar nicht so viel anders als früher , 
aber in den weiterführenden Schulen kommen die Brüche, dann feh-
len Personen, die die Jugendlichen an die Hand nehmen, ihnen Vorbild 
sind. Dann kommt das Daddeln auf dem Handy oder dem Tablet, das 
ständige Starren auf den Bildschirm, und was folgt, ist der Rundrü-
cken. Da sind die späteren Gesundheitsprobleme vorprogrammiert. 

Haben Sie Mitstreiter in Ihrem Berufsstand, mit denen man kon-
zertierte Aktionen starten könnte? Die Medizin der Vorsorge ist noch 
nicht entdeckt. Die Öffentlichkeit glaubt zwar, dass wir vorsorgend tä-
tig sind, aber als Ärzte laufen wir den Krankheiten hinterher. Wir ha-
ben keine Vorsorge in der Gesundheitserziehung und -förderung. Wir 
müssten den Sport als Teil der Medizin begreifen, und wenn ich sage, 
Medizin ist Kulturgut vom ersten Lebenstag eines Menschen an, so ist 
es der Sport genauso. 

Muss man heute mehr Verantwortung für sein Leben übernehmen, weil 
wir älter werden?  Ich bin verantwortlich für mein Leben, die Gesell-
schaft ist für mich verantwortlich. Wir für den Einzelnen, aber auch für  
die Gesamtheit. Es geht darum, Verantwortung für die eigene Gesund-
heit zu übernehmen und gleichzeitig die Gesellschaft mitzugestalten.  

Wir sind die Gesellschaft der Individualisten. Wie konnte gerade die  
eigene körperliche Fürsorge da so rausrutschen?  Das ist eine komple-
xe Frage. Ein Aspekt, den ich von mir selbst kenne, ist, dass wir in einem 
Zustand permanenter Beanspruchung das Gefühl für uns selbst verlie-
ren. Die eigene Körper- und Geisterziehung kommt zu kurz. Ein zwei-
ter Aspekt: Ich habe einfach keine Zeit, also schiebe ich mir nach einem  
anstrengenden Tag abends einfach eine Pizza in die Mikrowelle, statt mir 
einen Salat vorzubereiten. Es geht also auch darum, sich Zeit zu schaffen, 
in sich selbst hineinzuhorchen, seine eigenen Bedürfnisse zu erfassen  
und Gefühle zu spüren, se inen Körper wahrzunehmen, Freude genie-
ßen zu können, und drohendem Ausgebranntsein entgegenzusteuern.   

Sie füllen Säle und neben jungen Menschen kommen viele Ältere mit 
ihren Leiden zu Ihnen. F ühlen Sie sich wohl mit dem Ruf , eine Art 
Heilsbringer zu sein? Ich bin kein Heilsbringer. Ich versuche auf-
zuklären und die Menschen zu motivieren. Beispielsweise: Achte auf
deine innere Stimme, auf deine Wahrnehmung, was ist gut für dich? 
Ich glaube, die Zukunft der Medizin wird die Individualmedizin sein. 
Jeder Mensch muss anders essen, sich anders bewegen, jeder fühlt  
anders. ]
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Der humane Sport  
TEXT: JÖRG STRATMANN
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R E T T E N D E  S P I T Z E N S P O R T L E R  Am 19. Okto-
ber feiert die DLRG ihr 100-jähriges Bestehen. In die-
ser Zeit ist die Vorbereitung auf das Retten von Menschen 
zum Sport geworden: Die DLRG ist ein Spitzenverband 
im Deutschen Olympischen  
Sportbund. Ihre besten Athle-
tinnen und Athleten werden in  
diesem Sommer bei den World 
Games in Cali (siehe Seite 10 ff.)
um Medaillen kraulen und tau-
chen, in Disziplinen wie 200  
Meter Hindernisschwimmen 
und 50 Meter Retten einer Pup-
pe. Doch die Richtschnur , an 
die sich die Rettungsschwimmer 
halten, ist einmalig: Humanität  
und Sport.

V O N  D R E I  A U F A C H T Z I G  Seit 1976 gehörte die DLRG als Vollmitglied zunächst dem 
damaligen Deutschen Sportbund an. Zwei Jahre später übernahm die K ultusministerkonfe-
renz die neue DLRG-Prüfungsordnung „Schwimmen-Retten-Tauchen“. Damit wurden in der 
Bundesrepublik die Schwimmqualifikationen mit den verschiedenen Abzeichen vereinheitlicht. 
Darüber hinaus schuf die DLRG ein weltweit einzigartiges System aus Aufklärung, Ausbildung 
und ehrenamtlichem Wasserrettungsdienst. Seit ihrer Gründung ist die Anzahl der Todesfälle 
durch Ertrinken pro Jahr um fast 90 Prozent gesunken. Die Ausbildung und die Förderung des 
Schulschwimmens haben geholfen, die Zahl der Schwimmer in der Bevölkerung von etwa 3 auf 
rund 80 Prozent zu steigern.

Schnell und zupackend, immer: Das DLRG-Team 
Olliver Bartelt und Maik Burwitz gewann 2012 die  
Strandkorbsprint-WM auf Usedom

Am Anfang stand ein entsetzliches Unglück. Als am 
28. Juli 1912 die Anlegestelle am Brückenkopf der Seebrü-
cke in Binz auf Rügen brach und 16 Personen, darunter 
zwei Kinder, in der Ostsee ertranken, war das der Auslö-
ser, um endlich dagegen anzugehen, dass in Deutschland 
nur 2 bis 3 Prozent der Bevölkerung schwimmen konnten. 
Damals verloren etwa 5000 Menschen pro Jahr ihr Leben 
im Wasser. Also wurde der längst gereifte Plan umgesetzt, 
eine Deutsche Lebensrettungs-Gesellschaft zu gründen. 
Ein Jahr später war es vollbracht.

E S  B L E I B E N  Z U  V I E L E  Im vorigen Jahr , das geht aus der DLRG-Statistik hervor , 
ertranken in Deutschland 383 Menschen. Das sind nach Ansicht des Verbandes zu viele.  
Weshalb Präsident Klaus Wilkens in zunehmend scharfem Ton den Schwimmunterricht und 
die Politik der Bäderschließungen in Deutschland kritisiert. Die Hälfte der Schüler könnte am 
Ende der vierten Klasse nicht richtig schwimmen, sagt er . Ob seine Stimme im Jubiläumsjahr 
besser gehört wird? ]
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Mit dem Wettbewerb „Das Grüne Band für vorbildliche Talentförderung im Verein“ unterstützt die 

Commerzbank im 27. Jahr junge Athleten auf ihrem Weg in den Spitzensport. In Zusammenarbeit mit 

dem Deutschen Olympischen Sportbund fördern wir die Begeisterung für den Sport, setzen ein Zeichen 

dafür, dass Erfolge mit fairen Mitteln möglich sind und belohnen engagierte Nachwuchsarbeit.

Mehr Informationen unter www.dasgrueneband.com

Wir fördern junge Talente.
Das „Grüne Band“ prämiert Sportvereine für  
vorbildliche Talentförderung.

Eine gemeinsame Initiative von



DEUTSCHLAND UND FRANKREICH 
GEWINNEN AUF EIS

Sieht doch alles schon wieder ganz anders aus: Ein 
paar Wochen nach dem Scheitern in der Olympia-
Qualifikation (siehe FS 1/2013) hat das deutsche 
Männer-Eishockey neue Perspektiven gewonnen. 

Bei der WM in Schweden gelang dem Team von Pat Cortina der Verbleib in der A-Gruppe, 
beinahe hätte es fürs Viertelfinale gereicht. Und während des Turniers bekam Deutschland 
im Verbund mit Frankreich den Zuschlag, die WM 2017 auszurichten. Der Weltverband IIHF 
nahm die Bewerbung mit den Spielorten Köln und Paris an und zog sie jener vor, die Däne-
mark und Lettland abgegeben hatten, ebenfalls gemeinsam. Die achte WM in Deutschland 
wird vom 5. bis 21. Mai 2017 ausgespielt, in der 18.500 Zuschauer fassenden Lanxess Arena. 
Dort wird Köln nicht nur die Vorrundengruppe A mit der DEB-Auswahl plus – wie das Pari-
ser Palais Omnisport – zwei Viertelfinals erleben, sondern auch beide Halbfinals, das Spiel 
um Platz drei und das Endspiel.

2022 VORSCHAU

könnte das nächste Ziel für deutsche Olympiapläne werden. Nun 

hat das Präsidium des DOSB das genaue Vorgehen für eine mögliche 

Bewerbung um die Winterspiele jenes Jahres beschlossen. 

Der Zeitplan ist eng, aber der Optimismus groß, dass sich die Bevölkerung für das Vorhaben 
ausspricht. Nachdem die beteiligten Gemeinden und Landkreise bereits ein gemeinsames Vor-
gehen für eine Kandidatur abgestimmt haben, sind für den 10. November Bürgerbegehren an 
den vier möglichen Olympia-Schauplätzen vorgesehen, also in München, Garmisch-Parten-
kirchen, Berchtesgaden und Ruhpolding. Bis zum Herbst werden Machbarkeitsstudien über das 
angepasste Sportstättenkonzept abgeschlossen sein, im gleichen Zeitraum ist auch die Frage der 
Finanzierung zu klären. Und natürlich stehen nach den Wahlen zum Bundestag (22. September) 
und zum Bayerischen Landtag (15. September) wichtige Gespräche an. Bis zum 14. November 
muss die Kandidatur beim Internationalen Olympischen Komitee eingereicht sein. 
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DAS IOC WÄHLT
Vom 6. bis 12. September treffen sich die IOC-
Mitglieder zur 125. Session in Buenos Aires. 
Dort werden der Gastgeber der Olympischen 
Spiele 2020 und der neue IOC-Präsident ge-
wählt. Zudem fällt die Entscheidung über die 
mögliche Aufnahme einer neuen Sportart.

WEITERE TERMINE

27. – 30. JUNI
X-Games in München

6. – 17. JULI
Sommer-Universiade in Kasan/Russland

10. - 28. JULI
Fußball-EM der Frauen in Schweden

14. - 22. JULI
European Youth Olympic Festival in Utrecht

19. JULI – 4. AUGUST
Schwimm-WM in Barcelona

4. – 11. AUGUST
Badminton-WM Einzel in Guangzhou/China

6. – 14. AUGUST
Fecht-WM in Budapest

8. – 11. AUGUST
Bahnrad-WM in Glasgow

10. – 18. AUGUST
Leichtathletik-WM in Moskau

15. – 21. AUGUST
WM Moderner Fünfkampf in Kaohsiung/
Taiwan

25. AUGUST – 1. SEPTEMBER
Ruder-WM in Chungui/Korea

27. AUGUST – 1. SEPTEMBER
Judo-WM Einzel und Mannschaft in 
Rio de Janeiro

27. AUGUST – 1. SEPTEMBER
Kanu-WM in Duisburg
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1000 km Training  
für 49 schnelle Schritte.

Sportler brauchen Unterstützung. 
Nicht erst im entscheidenden Moment des Wettkampfs, sondern schon weit im Vorfeld. Auf dem
langen und mühsamen Weg der Athleten zum Erfolg. Genau hier können wir einen hilfreichen
Beitrag leisten. Wir unterstützen hoffnungsvolle Talente, fördern den Behinderten- und Breitensport 
sowie die sportlichen Aktivitäten im eigenen Unternehmen. Und wir fliegen – höher, schneller, weiter – 
deutsche Teams zu den großen Sportveranstaltungen weltweit. Alles für diesen Moment.



Messe Düsseldorf GmbH

Postfach 10 10 06 _ 40001 Düsseldorf _ Germany

Tel. +49 (0)2 11/45 60-01 _ Fax +49 (0)2 11/45 60-6 68

www.messe-duesseldorf.de

Rio de Janeiro

Weltklasse erreicht die Messe Düsseldorf mit der Organisation von mehr
als 40 Messen in Düsseldorf, davon über 20 die Nr. 1 in ihrer Branche,
sowie mehr als 100 Veranstaltungen im Ausland. Und noch ein Forum 
für weltumspannende Kommunikation findet unter unserer Regie statt: 
das Deutsche Haus. Als Co Partner der deutschen Olympiamannschaft 
organisieren wir seit 2000 bei allen Olympischen Spielen diesen interna-
tionalen Treffpunkt für die deutsche Olympiamannschaft und ihre Partner. 
2010 haben wir das erstmals ausgerichtete Deutsche Haus Paralympics 
für die deutsche Paralympische Mannschaft und deren Partner und 
Förderer realisiert. Kontakte, Freunde, Partner – gewinnen Sie mit uns.



Hier erfahren Sie mehr: 
www.zurich.de/sports 

Immer das  
Beste geben.

Für Trampolinspringer und Betthüpfer

Wir versichern nicht nur unsere Athleten bei den Olympischen Spielen, wir sind auch 

Ihr starker Partner im Alltag. Überzeugen Sie sich zum Beispiel von den flexiblen 

Produktlösungen für Ihre Altersvorsorge. 

Zurich engagiert sich seit mehr als einem Jahrzehnt als Partner und offizieller 

Versicherer der Deutschen Olympiamannschaft.  www.zurich.de/sports




